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Nachweis der magnetischen Wirkung 
der Verschiebungsströme in ruhenden 
Dielektricis. 


Zur Erinnerung an Eduard Koch. 
Von Geh. Rat Prof. Dr. F. Richarz, 


Direktor des Physikal. Inst. d. Univers. Marburg. 

An einer tückischen Krankheit, die er sich 
im Felde zugezogen hatte, starb am 12. November 
1915 zu Cassel den Tod fürs Vaterland der Kriegs- 
freiwillige Herr Dr. phil. Eduard Koch, Ober- 
lehrer an der Oberrealschule zu Homberg am Nie- 
derrhein. 

Eigene militärische Tätigkeit neben meiner 
Berufsarbeit hat mich bisher verhindert, der Er- 
innerung an meinen lieben, braven Schüler die fol- 
genden Worte zu widmen. Sein offener, sach- 
licher Charakter gewann ihm auf der Hochschule 
die Zuneigung seiner Lehrer. Selbst Lehrer ge- 
worden, war er es mit Leib und Seele. Nichts 
machte ihm mehr Freude als das Unterrichten. 
Ihm lag als Sohn des Oberlehrers Herrn Prof. 
Dr. phil. Sigmund Koch der Lehrerberuf im Blute. 
Das Casseler Realgymnasium mit dem Zeugnis 
der Reife verlassend, studierte er Mathematik, 
Chemie und Physik zu Marburg, Göttingen und 
München. Als er sich im Jahre 1908 an mich 
wegen einer Frage für eine Doktorarbeit wandte, 
stellte ich ihm das in der Überschrift genannte 
Thema. Nachdem er auf Grund seiner erfolg- 
reichen Bearbeitung desselben 1910 promoviert 
und Staatsexamen gemacht hatte, nahm ich doch 
davon Abstand, ihn zur Abfassung eines Auszuges 
für eine wissenschaftliche Zeitschrift zu ver- 
anlassen. Denn seine Arbeit gehörte zu denjenigen 
durchaus erfreulichen, welehe zwar selbst ein be- 
friedigendes Resultat liefern, aber auch den Hin- 
weis, wie dies weiterhin zu verfolgen und zu ver- 
vollständigen ist. Die Doktoranden, denen ich 
später diese Aufgabe stellte, sind vor deren Er- 
ledigung ebenfalls ins Feld gezogen. Da also das 
Zurückgreifen auf Eduard Kochs Arbeit sich un- 
absehbar hinausschiebt, betrachte ich es als eine 
Ehrenpflicht, jetzt mit einigen Worten unter An- 


-lehnung an die Dissertation auf ihre allgemeine 


Bedeutung hinzuweisen. 

Eine der wichtigsten Folgerungen der Max- 
wellschen Theorie ist die, daß der Sitz der elek- 
trischen und magnetischen Energie nicht nur in 
den elektrisch geladenen und magnetisierten Kör- 
pern, sondern vor allem auch in dem die Körper 
umgebenden Raume, dem Felde, zu suchen sei. 
Im Zusammenhang damit steht die Annahme, daß 
es nicht nur Ströme in metallischen Leitern gibt, 
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sondern daß auch im Isolator eine Verschiebung 
der Elektrizität stattfindet, die einen nicht ge- 
schlossenen Leiterstrom zu einer geschlossenen 
Strömung ergänzt. 

Über die Entstehung der Verschiebungsströme 
hat man sich folgende Ansicht gebildet: Das Di- 
elektrikum wird unter dem Einflusse eines elek- 
trischen Feldes polarisiert, d. h. die in jeder Mo- 
lekel desselben in gleichgroßer Zahl enthaltenen 
Elementarquanten positiver und negativer Elek- 
trizität, die im gewöhnlichen Zustande regellos 
gerichtet sind, werden unter dem Einflusse des 
elektrischen Feldes auseinandergezogen, und die 
positiven in der Richtung des Feldes, die nega- 
tiven in entgegengesetzter Richtung des Feldes 
so weit verschoben, bis die Größe der sie in ihre 
Lage stabilen Gleichgewichtes zurückziehenden 
quasi-elastischen Kraft gleich der Größe der wir- 
kenden Feldstärke multipliziert mit der Ladung 
eeworden ist. Bei diesem Prozesse verschiebt sich 
dureh jeden Querschnitt des Dielektrikums eine 
ecwisse Elektrizitätsmenge, durch welche ein Teil 
der Stromstärke gegeben ist. Außer den pon- 
derablen Molekeln befindet sich aber noch der 
alles durehdringende Äther zwischen ihnen; auch 
dieser wird polarisiert (jedoch ist uns die Art 
der Zustandsänderung, die er dabei erleidet, un- 
bekannt, da wir im Äther keine ponderable Ma- 
terie annehmen können) und liefert einen Bei- 
trag zu der dielektrischen Strömung. Diese 
dauert jedoch nur so lange, bis die Trennung bzw. 
Riehtung der Ladungen in den Molekeln sich 
vollzogen hat. Für diese Verschiebungsströme 
müssen dieselben Gesetze gelten wie für die Lei- 
tungsstréme, insbesondere muß auch die Stärke 
der durch sie erzeugten magnetischen Felder die- 
selbe sein wie diejenige von Leitungsströmen glei- 
chen numerischen Betrages. 

Mit der Richtigkeit bzw. Unrichtigkeit dieser 
Annahme steht oder fällt die ganze Theorie, und 
es ist daher nicht zu verwundern, daß die experi- 
mentelle Bestätigung obiger Folgerung bald nach 
deren Bekanntwerden versucht wurde. Magne- 
tische Felder sind entweder dadurch nachweis- 
bar, daß sie direkt ponderomotorisch auf andere 
Maenete einwirken oder, vorausgesetzt, daß sie 
sich zeitlich oder räumlich ändern, in einem be- 
nachbarten Stromkreise elektrische Ströme in- 
duzieren. 

Bei älteren Versuchen wurden die Verschie- 
bungsströme dadurch erzeugt, daß man ein Di- 
elektrikum sich in einem elektrischen Felde be- 
wegen ließ. Man kann aber auch die magne- 
tischen Wirkungen der dielektrischen Verschie- 
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bungsstréme auf einem prinzipiell anderen Wege 


nachweisen. der eine völlig reine Wirkung er- 
eibt, indem man nämlich an ein ruhendes Di- 


elektrisches Wechselfeld anlegt. 
Dielektrikum hervorgerufenen, 
ihre Richtung ändernden Verschicbungsstréme 
müssen sich durch ihre Induktionswirkungen 
nachweisen lassen. 

Bei Durehsicht der Literatur fand Eduard 
Koch, daß auch der Ansatz zu solchen Versuchen 
bereits gemacht war, zuerst von 8. P. Thompson, 
Whitehead (1905), Versuchs- 
Prinzip folgende war: Die mit 


elektrikum ein 
Die dadureh im 


dann dessen 


anordnung im 


vou 


einer gewöhnlichen Wechselstrommaschine erzeug- 
ten Wechselströme werden mittels der Drähte d 
nach den kreisfirmigen Elektrodenplatten RB ge- 
Figur). 


leitet (siehe Den Raum zwischen den 


S 


Dielektrikum D 


füllt ein zylindrisches 
Dureh die Einwirkung des Wechselstromes 


Platten 
aus, 
entstehen Verschiebungsströme von wechselnder 
Riehtung in dem Dielektrikum, sie erzeugen um 
sich herum ein magnetisches Wechselfeld von 
kreisférmigen Kraftlinien, welches in einer das 
Dielektrikum umschlingenden Spirale S Induk- 
tionsströme erregte, die mit einem Rubensschen 
Vibrationsgalvanometer gemessen wurden. 

Whitehead versucht nun zu zeigen, daß der 
magnetische Effekt dieser Verschiebungsströme 
derselbe sei wie der magnetische Effekt eines ge- 
wöhnliehen Leitungsstromes von gleicher Inten- 
sität. Er berechnet daher unter einigen verein- 
fachenden Annahmen die mittlere induzierte 
Stromstärke, welche das Galvanometer durchflieBt, 
zu 3,42 Mikroamp. Es ergab sich, daß die be- 
obachteten Werte mit den berechneten der Größen- 
ordnung nach übereinstimmten, im Mittel er- 
hielt er eine Stromstärke von 5,2 Mikroamp. 

Whitehead verglich auch zwei Dielektrika, 
nämlich Luft und Paraffin. Die Theorie erfor- 
dert dann, daß die Stromstärken in dem Solenoid 
in demselben Verhältnis zueinander stehen, wie 
die Dielektrizitätskonstanten der untersuchten 
Mittel. Diese Folgerung der Theorie bestätigte 
sich jedoch nicht. 

Das Verhältnis der Stromstirken,. das übrigens 
stark schwankte, ergab sich zu 1,37, während 
Paraffin die Dielektrizitätskonstante 2 hat. Eine 
wiederholte Bearbeitung der Frage war also kei- 
neswegs überflüssig. 

Die geometrische 


Konfiguration, die ich 


Richarz: Nachweis der magnetischen Wirkung der Verschiebungsströme usw. 
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Eduard Koch vorgeschlagen hatte, war grund- 
sätzlich dieselbe; wie er sie nachher bei White- 
head fand. Im einzelnen aber hatte ich für die 
Versuche ihm erheblich andere Vorschläge ge- 
macht, die auch zum Ziele führten. Ich hatt« 
zunächst verhältnismäßie kleine Dimensionen, 
aber die Verwendung der hochgespannten Hoch- 
frequenzströme eines Teslatransformators in Aus- 
sicht genommen, was sich bewährte. Der Eisen- 
kern der Spule S mußte allerdings dann weeg- 
fallen, da sein Magnetismus so schnellen Wechsehı 
nicht gefolgt wäre. Den Teslatransformator ließ 
Eduard Koch sieh eigens herstellen, abstimmbar 
in Resonanz mit einer in weiten Grenzen variier- 
baren Frequenz. Alle Maßregeln zur Vermeidung 
von Störungen waren getroffen, worauf wie ge- 
wöhnlich der größte Aufwand an Zeit und Mühe 
zu verwenden war. 

In einer ersten Reihe von vorläufigen, ledig- 
lich qualitativen Versuchen wurden die Enden 
der Spule S einfach mit einem Telephon ver- 
bunden. Es ergaben sich beim Wechsel des Di- 
elektrikums D: 


Verschiebungs- Dielektrizitiits- Stärke des 
ströme in konstante Tones 
l sehr schwach 

Paraftin 1.0 schwach 
45 ziemlich stark 
Methylalkohol . 33 stark 

Wasser .... noch stärker 
co sehr stark. 


Es war beabsichtigt, die Erregung des Tele- 
phons weiterhin auch quantitativ zu messen. 

Bei seinen endgültigen Versuchen benutzte 
Eduard Koch zur Messung der in S induzierten 
Wechselströme einen Gleichrichter und ein hoch- 
empfindliches Galvanometer. Der Gleichrichter 
war eine Wehneltsche Oxyd-Kathoden-Ventilréhre. 
Die Ablenkungen für Luft als Dielektrikum D 
und für Paraffin wurden gemessen. Ihr Verhält- 
nis ergab für die Dielektrizitätskonstante des 
Paraffins den Wert 2,05, der sehr gut mit dem 
sonst gefundenen übereinstimmt. Diese Versuche 
sollten auf andere Dielektrika ausgedehnt werden. 

Auch nach der alten Theorie wären Verschie- 
bungsströme denkbar, entsprechend Bewegung der 
Atomladungen. Da jedoch dort die dielektrische 
Polarisation des Äthers nicht angenommen wurde, 
so könnte die Stärke des Verschicbungsstromes 
nach der alten Theorie nicht proportional mit D, 
sondern, da die Dielektrizitätskonstante des Äthers' 
nach Maxwell gleich 1 ist, nur proportional mit 
(D —1) sein, entsprechend der allein angenomme- 
nen dielektrischen Polarisation der Molekeln. 
Wenn daher die Versuche zeigen, daß die magne- 
tische Wirkung der dielektrischen Verschiebungs- 
ströme proportional mit D, nicht mit (D —1), ist, 
so ist damit bewiesen, daß bei denselben die von 
der Maxwellschen Theorie geforderten dielektri- 


a 
| | 
‘ 
| 
‘ 
d | | 
| 
| 8 SR 2 
2 | 
=! 
| 
| ‘ 
r 
| 


Heft 4». 
&. 12. 1916 
sehen Verschiebungsstréme in den ponderableu 
Atomen des Dielektrikums und im Äther zwischen 
den Atomen und Molekeln zusammen zewirkt 
haben. 


Neuere Forschungen über die Vorgänge 
im Innern der Erde. 
Von Dr. Karl L. Henning, Denver, Col. U, S.A. 


Zu den wiehtigsten Problemen der Geologie gehört 
die Frage nach dem Zustand des Innern der Erde und 
der sieh in ihm seit der Bildung, des Weltkörpers ab- 
spielenden Vorgänge. Lassen wir die allbekannte 
Kant-ILerschel-Laplacesche  Schöpfungstheorie, sowie 
die Meteoritentheorie Lockyers als genügend be- 
kannt, hier außer Betracht, so wäre zunächst der im 
Jahre 1902 von Chamberlin und Moulton gemeinsam 
aufgestellten  Planetesimal-Iypothese zu gedenken. 
Nach dieser Ilypothese (in Chamberlin und Salisbury 
„@eology“, Band 2, S. 38—81, ausführlich erörtert) 
hätten sich die Glieder unseres Sonnensystems nicht 
aus einem Urnebel, sondern vielmehr aus zahllosen 
kleinsten Körperchen (Planetesimalen) gebildet. die 
sich, wie die Planeten, in kreisförmigen Bahnen um 
einen  gasförmigen  Zentralkörper bewegten. Die 
Planetesimalen hätten sieh dann zu Planeten ent- 
wickelt. Im Hinblick auf die Erde sagen die beiden 
Forscher: „Nach der Planetesimalhypothese besteht 
der Erdkern aus planetesimalem Material, das seiner 
Zusammensetzung nach den Meteoriten entspricht. 
Nach Anhäufung größerer Mengen  planetesimalen 
Materials wurde dieses wahrscheinlich unter dem Ein- 
fluB von Druck und Hitze umkristallisiert, was eine 
weitere Verdichtung nach sich zog, so daß das sich so 
bildende Gestein im wesentlichen plutonisch war. Um 
den Zentralkern hätten sich dann folgende Zonen ge- 
bildet: 1. eine mächtige Zone, die hauptsächlich aus 
planetesimalem Material von teilweise  plutonischer 
Natur, das von unten her ausgestoßen wurde. und teil 
weise aus sedimentärem Gestein besteht. Das planete- 
-imale Material herrseht in dem unteren und zrößeren 
Teil dieser Zone vor: plutonische. eruptive und auf 
sonstige Weise hereinbrechende Gesteine treten in un- 
regelmäßigen Mengen auf, während sedimentäre Ge- 
steine an Bedeutung oberhalb dieser Zone zunehmen. 
obgleich sie durchaus einen untergeordneten Teil der 
primitiven Gesteine bilden. Diese Zone stellt das 
Wachstumsstadium der Erde vom Beginne vulka 
nischer und atmosphärischer Prozesse bis zum Schlusse 
der Periode merklichen Wachstums dureh Anhäufung 
weiteren Materials dar. Der Zentralkern nebst dieser 
mächtigen Zone bilden das formative Aon (Formative 
Eon). 2. Die nächste Zone, wahrscheinlich nur wenig 
mächtig, besteht aller Wahrscheinlichkeit aus effusivem 
(sestein, mit dem sedimentäres Material und Material 
aus dem Weltenraum vergesellschaftet ist. Diese Zon: 
stellt das effusive Jon dar, das, Archaikum der deut 
schen Terminologie. 3. Außerhalb dieser Zone liegt 
die oberflächliche Zone. in der sedimentäre Gesteine 
vorherrschen, die mit nicht geringen Mengen von 
Gesteinen  plutonischen Ursprungs  vergesellschaftet 
sind. Die ersten beiden Zonen außerhalb des Kerns 
scheinen universal zu sein. während die äußerste Zone. 
bestehend in der Hauptsache aus Material. das vom 
Lande herabgeschwemmt und im Meere abgelagert ist. 


die Erde nicht gleichmiaBig umschließt“ (loc, cit.. 


Bd. 2. S. 134). 
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Auf das Archaikum folgt die proterozoische Ara 
(proterozoic era), oft auch ,,Algonkian period“ ge- 
nannt, Nach dieser folgen dann die geologischen 
Perioden Kambrium, Silur usw. Über die petrogra- 
phische, Zusammensetzung der ältesten Gesteine der 
Erdfeste macht Chamberlin keine näheren Angaben, 
sondern glaubt nur soviel sagen zu sollen, daß sie der 
archiiozoischen Ara angehören. 

Die Planetesimalhypothese hat bisher nur in 
Amerika allgemeinere Anerkennung gefunden; sie ist 
heute hier gewissermaßen zum Dogma erhoben und 
hat in sämtliche Lehrbücher der physischen Geographie 
und Geologie Aufnahme gefunden. In Europa da- 
gegen scheint sie verhältnismäßig wenig Boden ge- 
faßt zu haben und wird in unseren geologischen 
Lehrbiichern nur kurz erwähnt, ohne daß man für 
oder gegen sie Stellung nimmt. Neuerdings hat nun 
ein anderer amerikanischer Forscher, Reginald 
A, Daly, zurzeit Professor der Geologie an der Har- 
vard-Universitiit, die Planetesimalhypothese einer kri- 
tischen Prüfung unterzogen und insbesondere der gene- 
tischen Betrachtung der Eruptiv- oder Tiefengesteine 
sich gewidmet, um daraus Schlüsse auf den inneren 
Sau des Erdkörpers selbst zu ziehen. Angeregt durch 
eingehende Studien an dem nahe der Stadt Windsor 
im südöstlichen Vermont gelegenen Mount Ascutney, 
915 m ii. d. M."), bei dessen genauer Untersuchung er 
feststellte, daß die das Gebilde zum weitaus größten 
Teil zusammensetzenden Eruptivgesteine aus einer 
Serie „echter Stöcke“ bestehen, die hinsichtlich ihrer 
petrographischen Zusammensetzung die ältesten basi- 
schen und alkalinischen Gesteine darstellen, die wir 
kennen. hatte schon damals (1903) Daly seine Theorie 
des „magmatie stoping” aufgestellt, die er dann später 
in dem breit angelegten, umfangreichen Werk über die 
Geologie der nordamerikanischen Cordillera?) des 
49, Breitengrades weiter entwickelt hat. Neuerdings 
hat Daly seine Forschungen über die Eruptivgesteine 
und deren Bildung in einem Werke: ,Jgneous rocks 
and their origin“®) übersichtlich zusammengestellt. 

Im nachstehenden werden einige Kapitel des Wer 
kes analysiert. 

Obgleich Daly im allgemeinen der Chamberlin- 
Moultonschen  Planetesimalhypothese nicht  wider- 
spricht. macht er dennoch einige Einwendungen da- 
gegen. Zunächst betont er, daß sie der bisher nicht 
widerlegten Annahme zuwiderlanfe. nach der die 
äußere Mülle der Erde — als diese ungefähr ihre 
zegenwärtige Größe erreicht hatte — durch eine 
Periode allgemeiner Glutflüssigkeit gegangen wäre. 
Chamberlin zibt zwar zu, daß die Erde in ihrem 
.heiB war. und zwar infolge des 
quasi gasförmigen Modus bei eintretender Verdichtung 
im primitiven, nebularen Kern, dann weiter infolge 


', R. A. Daly, The geology of Ascutney Mountain. 
Bull. 209 der U, 8. Geol. Surv. 1903. 
Geology of the North American Cor- 
dillera at the 49th parallel. Memoir No. 38 Geolo- 
gical Survey of Canada: 3 Teile. 1912, — 857 8. 
42 Fig.. 73 Taf. u. 17 geol. K.— Das Werk ist außer in 
seiner Bedeutung für die Geologie Nordamerikas auch 
für die Geographie von grundlegender Wichtigkeit. in 
sofern es eine neue Klassifizierung der einzelnen Teile 
der Cordilleren gibt. Ich werde mit Nächstem eine 
ausführliche Bespreehung desselben in den Spalten die- 
ser Zeitschrift folgen lassen. 

3) The McGraw-Hill Book Co. New 


563 S., 205 Fig. 
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der dureh zentrale Kompression erzeugten Hitze und 
endlich infolge der durch molekulare Umbildung ge- 
steigerten Wiirmeentwicklung. Daly macht hiergegen 
geltend: für eine verhältnismäßig rasch vor sich 
gehende Verfestigung der Oberfliiche der allmählich 
an Umfang zunehmenden Erde können keine direkten 
Beweise gefunden werden. Im Gegenteil: der interne 
Druck und die durch die molekulare Umlagerung ent- 
stehende Wiirmesteigerung hätten eher eine Schmel- 
zung der Erdrinde, als eine Temperatursteigerung, im 
Gefolge haben müssen, wodurch die innere Rinde nur 
in äußerst dünnem Zustand sich hätte erhalten 
können. Die eventuellen Vorkommnisse wurden be- 
stimmt durch das Verhältnis der in der Zeiteinheit 
erzeugten Wärme zu der verlorenen Wärme. Die aus 
bestehenden Vulkanen gezogenen Analogieschlüsse be- 
rechtigten aber vielmehr zu der Annahme, daß eine 
zeitweilig von neuem einsetzende Schmelzung der Rinde 
das wahrscheinlichere Resultat sei, das beweise aber 
nicht, daß dieser Prozeß notwendigerweise auf ein 
frühes Stadium planetarischen Wachstums beschränkt 
gewesen sei. Die Voraussetzungen der Planetesimal- 
hypothese zwingen nicht zu einem Glauben an eine 
feste Erde, selbst wenn die Anhiiufung planetesimalen 
Stoffes zuerst den Planeten ungeführ auf seine gegen 
wärtige Größe gebracht hätte. Nur dann, wenn das 
beständig variierende Verhältnis von Wiirmeerzeugung 
zu Wiirmeverlust durch die ganze Epoche der An- 
häufung bestimmt worden ist, ist es möglich, den 
physikalischen Zustand der äußersten Rinde der Erde 
in irgendeinem Stadium planetarischen Wachstums 
zu bestimmen. Nach Dalys Ansicht würde die Plane- 
tesimalhypothese in ihrer Anwendung auf die Ge- 
schichte der Erde die Tatsache, laut der die Sonne 
eine Oberfliichentemperatur von ca, 6000°C habe, mit 
der Annahme in Übereinstimmung bringen, daß die 
Erde während der späteren llälfte der Periode ihrer 
Massenanhäufung kalt genug blieb, um einen Wasser 
ozean zu bilden. „Die Verdichtung der in der Sonne 
enthaltenen größeren Masse muß eine viel höhere 
Temperatur erzeugen, als die aus der Verdichtung der 
Erdmasse; aber andererseits war der totale Wärme 
verlust während der geologischen Zeitabschnitte viele 
millionenmal größer. Da der Mechanismus der Wärme- 
erzeugung für Erde und Senne der gleiche ist, darf 
man wohl die Schlußfolgerung in Frage stellen, daß 
die Erde in der spüteren Geschichte ihrer Massen- 
anhäufung nicht durch ein Glut-Stadium an der Ober 
fläche hindurehging.“ 

Endlich müßte, wenn, wie Chamberlin meint. der 
Wasserozean seit der Zeit bestand, als die wach- 
sende Erde ungefähr die Hälfte ihres gegenwärtigen 
Volumens besaß, dieser einen höheren Salzgehalt aui- 
weisen, als er tatsächlich hat. Daly schließt, ähnlich 
wie die älteren Nebular- und Meteoritenhypothesen, 
die Planetesimalhypothese verbiete nicht den Glau- 
ben an: a) einen früheren geschmolzenen Zustand 
der äußeren Rinde der Erde: b) an eine Dichte- 
schichtung des Planeten; ce) an eine ungefähr gleich- 
iörmige Zusammensetzung der Oberfliichenrinde und 
d) an allgemeine magmatische Temperaturen, die sich 
während der geologischen Perioden nicht über zwei 
Meilen unter die Oberfläche erstreckten. 

Bei seinen Untersuchungen über das Innere der 
Erde geht Daly von der petrographischen Zusammen- 
setzung des Planeten aus und zerlegt ihn in mehrere 
„Rinden“ oder „Schalen“ (shells): 1. die selimentäre 


Rinde, von etwas weniger als eine halbe Meile Mäch- 
tigkeit und bestehend aus präkambrischen Graniten 
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und Gneisen; 2. die „saure“ (granitische) Rinde un- 
mittelbar unter dieser, bestehend aus dem Magma prä 
kambrischer Gesteine. Diese zweite Rinde ist über ein 
Drittel der gesamten Erdoberfläche mächtig; sie 
fehlt im mittleren. Teil des pazifischen Beckens und 
auch wahrscheinlich im Becken des Indischen und Süd- 
atlantischen Ozeans. Ihrem Mineralbestand nach be 
steht sie aus Granit. Sie ist am besten vertreten im 
kanadischen und finnisch-skandinavischen Schild. Die 
Tiefenstufe dieser Rinde ist unbekannt, erstreckt sich 
aber jedenfalls mehrere Meilen abwärts. Da der 
größere Teil dieser „sauren“ Rinde intrusiver Natur 
ist, glaubt Daly sie als einen mächtigen Batholithen 
erklären und die Frage stellen zu sollen, ob die chemi 
sche Zusammensetzung dieser priikambrischen Batho 
lithen primärer Natur ist: „Kann diese granitische 
Masse als das Resultat einer allgemeinen Schmelzung 
der Sedimente erklärt werden, die aus dem vorher- 
gegangenen, allgemein eruptiven Gesteinstypus von 
verschiedener Zusammensetzung abzuleiten ist?!“ Die 
ältere geologische Anschauung hat diese Frage be 
jaht, allein diese Annahme kann für die meisten nach 
kambrischen Batholithen nicht aufrechterhalten werden 
Ein Beweis gegen sie für die viel größeren priikambri 
schen Gesteinsmassen ist nicht direkt zu erbringen 
Daly zieht Basalt oder Andesit als jene Mineralien 
heran, die dureh Verwitterung und Erosion das nötige 
sedimentäre Material geliefert hätten. Zwar müsse der 
Basalt infolge seiner ungeheuren Verbreitung und 
seiner geologischen Position als das primäre Erd 
magma betrachtet werden, allein die Schaffung des 
nötigen sedimentären Materials durch Auslaugung und 
Auswaschung der Schichten würde eher auf Andesit 
passen, so daß „wir annehmen wollen, daß das primäre 
Material, aus dem die imaginären präkambrischen 
Sedimente abgeleitet werden, Andesit war. Wir 
wollen weiter annehmen, daß diese andesitische Land- 
masse eine mittlere Zusammensetzung gleich dem 
heute auf der Erde sich findenden Andesit hatte. 
Nehmen wir ferner an, daß das gesamte Areal 
präkambrischer granitischer Schichten, die das sedi 
mentäre Material liefern sollten, nur 50 Millionen 
Quadratmeilen bedeckte und nur zwei Meilen in 
die Tiefe reichte, dann müßte, um 100 Millionen 
Kubikmeilen Sedimente zu lieiern, die später wieder 
in Granit metamorphosiert wurden, die Verwitterung 
von zum mindesten 250 Millionen Kubikmeilen pri 
mären Andesits erforderlich sein. Während dieser 
ungeheuren Denudation müßte das Natron von zum: 
mindesten 150 Millionen Kubikmeilen Andesit in den 
Ozean gegangen sein, wo es in Lösung hätte bleiben 
müssen, wenn die Bedingungen damals dieselben ge 
wesen wären wie im heutigen Ozean. Rechnung zeigt 
aber, daß das in einer solchen Menge Andesit enthal 
tene Natron ungefähr das Dreifache der in dem be 
stehenden Ozean enthaltenen Menge ist, und da keine 
bekannte Methode besteht, nach der das Wasser des 
Ozeans während der dazwischen liegenden Perioden so 
stark versüßt werden könnte, werden wir zu dem 
Schlusse gedrängt, daß die urprüngliche Voraus 
setzung durchaus falsch ist“ (loc. cit. S. 163); 3. dir 
basaltische Rinde oder die Schicht unterhalb der 
„Crust“. Die saure Rinde liegt ohne Zweifel über 
zum mindesten lokalen Körpern von Magma, das von 
Zeit zu Zeit diese durchsetzt hat und sich als Basalt, 
Diabas, Gabbro usw. in Kristallform abschied. Dieses 
basische Magma kann unter keinen Umstiinden aus 
der Fusion zewöhnlicher Sedimente eebildet worden 
oder auch durch Spaltung eines intermediiiren 
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Magmas vor dessen Eruption entstanden sein. Basalt, 
Diabas und Gabbro müssen deshalb als primäres Erd- 
magma gelten. Für diese Tatsache spricht in erster 
Linie die überaus große Verbreitung des Basalts. In 
Madagaskar, Kola, im westlichen Nordamerika, in 
Schweden, auf den Hawaiischen Inseln, in den Lava- 
feldern von Dekkan, kurz, überall da, wo Lavaströme 
an die Oberfläche kommen, ist es Basalt, dessen petro- 
graphische und chemische Zusammensetzung seit der 
ältesten geologischen Epoche, aus der wir von Lavaaus- 
brüchen direkte Kenntnis haben, also aus der zum Ar- 
chaikum gehörenden Keewatinzeit, stets dieselbe geblie- 
ben ist. Auf Grund dieser allgemein bekannten Tat- 
sachen muß man, nach Daly, daher entweder eine sehr 
weit ausgedehnte Serie unterirdischer Kammern an- 
nehmen, die mit basaltischem Material gefüllt sind oder, 
was jedenfalls das Richtigere ist, eine den Erdkern 
kontinuierlich umschließende basaltische Schicht, ein 
»basallic substratum“, zur absoluten Voraussetzung 
machen. Daly hat diese Behauptung bereits im Jahre 
19081) ausgesprochen, als er mit petrographischen 
Untersuchungen über Augit-Andesit und verwandte 
basische Gesteine beschäftigt war. Er führte damals 
schon aus, daß diese basaltische „Unterschicht“ 
in der Weise geschichtet sei, daß die untere Abtei- 
lung der Rinde aus kristallisiertem basaltischen 
Magma und die obere aus saurem Magma bestehe. Nach 
seiner Ansicht wurde der fundamentale Gneis des Prii- 
kambriums in der Prä-Keewatin-Zeit kristallisiert und 
durch ihn die basischen Keewatin-Laven ausgestoßen. 
Wie Daly erwähnt, kam auch W. L. Green, und zwar 
schon 1887, aber völlig unabhängig von ihm, in seinem 
in Honolulu veröffentlichten Werk: „Vestiges on the 
molten globe“, zu genau derselben Ansicht. 

Was nun die „von unten her“ nach oben ausge- 
stoßene Lava betrifft, so weist Daly, unter voller 
Würdigung der bisherigen Annahme, daß diese abyssi- 
sche Injektion (abyssal injection) auf einem „Aus- 
quetschen“ (squeezing-out) des Magmas unterhalb einer 
zerbrochenen und einsinkenden Erdrinde, noch darauf 
hin, daß dieser Prozeß von einer Expansion des 
Substratummaterials begleitet sei, die sich bei einer 
Druckverminderung der darüber liegenden Massen 
geltend mache. Diese Expansion, so argumentiert er, 
ist von zweifacher Art: einmal wird sie bedingt durch 
die blasenfreie Lava, das andere Mal durch die nicht 
in Blasenform aus dem Magma freiwerdenden Gase. 
„Wenn die expansive Energie des Magmas nicht ganz 
dazu verwandt wird, um die Wände des injizierten 
Körpers auseinander zu sprengen, dann bleibt norh 
ein großer Teil dieser Kraft übrig, um eine Scehrnel- 
zung in die Wege zu leiten. In dem Maße, in dem 
sich das Magma der Erdoberfläche nähert, muß die 
Trennung der gelösten Gase das Volumen noch mehr 
vermehren und drängen, die Oberfläche zu erreichen“ 
(loe. eit. S. 192). Diese Vorgänge setzen natur- 
gemäß eine Schrumpfung der Erde voraus, sowie 
einen in ihr wirkenden starken Druck und eine 
hohe Spannung, die durch das Gewicht der über dem 
Substratum lagernden Massen erzeugt werden. Daly 
teilt deshalb zum besseren Verständnis der komplizier- 
ten Vorgänge im Erdinnern die über dem Substratum 
liegende Masse, ohne Rücksicht auf deren Mineral- 
bestand, in eine unter der Oberfläche liegende Druck- 
zone (shell of compression) und in eine unter der letz- 


1) The origin of Augit-Andesit and of related ultra 
basic rocks. Journ. of Geology, vol. 16, 1908, S. 401 
bis 420, 
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teren liegende Zone der Spannung (shell of tension) 
und kommt dann zu nachstehenden SchluBfolgerungen: 

1. Die abyssische Injektion involviert eine Verdich- 
tung der Masse in der Zone der Spannung. Klüfte 
schließen sich, und die Spannung vermindert sich durch 
ein stärkeres Weggleiten (creep) der Masse von dem 
injizierten Körper. Solange dieser Körper im flüssi- 
gen Zustand verharrt, wird die Ausdehnung dieser 
Zone, die auf eine kontinuierliche Schrumpfung der 
Erde zurückzuführen ist, durch ein Gleiten der Masse 
in derselben Bewegungsrichtung bedingt. Das Gleiten 
erreicht ein Maximum oberhalb der Injektionszone 
und wird geringer in einer gewissen Entfernung zu 
beiden Seiten von der Mittellinie dieser Zone. 

2. Das laterale Gleiten der Masse ruft eine Ab- 
wärtsbiegung jenes Teiles der Erdoberfläche hervor, 
der unmittelbar über der Zone der Verdichtung liegt. 
Die auf diese Weise sich bildende Geosynklinale wird 
dadurch zur Sammelstelle ausgedehnter Sediment- 
bildung, und das Gewicht dieser Sedimente selbst ver- 
sucht eine stärkere laterale Gleitung in der Zone der 
Spannung herbeizuführen. Das abwärts gerichtete 
Gleiten bringt dann die Massen langsam nach tiefer 
gelegenen Stellen. 

3. Die Zone des Druckes wird auf der Ebene dieser 
Abwiirtsbewegung eine Schwächung erfahren; sie wird 
es noch mehr durch die sedimentäre Decke, die, selbst 
wenig widerstandsfähig, ein Weicherwerden ihrer Un- 
terlage durch eine Erhöhung der Isogeothermen er- 
zeugt. Wenn die Auffüllung der Geosynklinalen ge- 
nügend weit vorgeschritten ist, dann beginnt die 
Druckzone vermöge des stärker werdenden, einseitig 
wirkenden Druckes (der außerdem durch metasoma- 
tische Veränderungen in der Zone verstärkt wird) 
zusammenzubrechen. Es bilden sich Gebirge und 
sonstige topographische Formen. 

4. Das vollstündige Zerreißen der Zonen des 
Druckes und der Spannung während der gebirgsbilden- 
den Vorgänge macht die in der ünterliegenden Zone 
aufgespeicherte Spannung frei. Abyssische Injektion 
wird dadurch in großem Maßstab eingeleitet oder 
dauert in der Zone der Spannung fort. Das Freiwerden 
des Druckes bei der Gebirgsbildung macht dann „mag- 
matic stoping möglich und führt so zur Bildung und 
Assimilierung von Schiefern und Sedimenten aus dem 
primären Basaltmagma. Die Spaltung des zusammen- 
gesetzten Magmas kann zur Erklärung der Ent- 
stehung der batholithischen Zentralgranite usw., der 
Gebirgsketten, vereinzelter Stöcke, injizierter Körper 
und von Lavaströmen dienen. 

5. Die regionale Biegung (warping) der Erdrinde 
wird, wenigstens teilweise, auf die variierende Stärke 
abyssischer Injektion aus einem flüssigen Magma zu- 
rückzuführen sein. 

6. Die Lokalisierung und geographische Verteilung 
der Gebirgsketten, die Lokalisierung und Ausbreitung 
der Geosynklinalen, die endgültige Entwicklung erup- 
tiver Batholithen und satellitischer Injektionen sind 
sämtlich auf spezielle Zonen mächtiger abyssischer 
Injektion zurückzuführen. Diese Zonen sind, in der 
Hauptsache, durch kosmischen Druck bestimmt, der 
die Erde auf speziellen, azimutalen Linien traf. 

7. Gebirgsbildung verursacht ein Freiwerden von 
Druck in der Oberfliichenzone. Das Ausfließen von 
Magma an der Oberfläche, das entweder sekundär oder 
direkt aus dem Substratum kommt, wird deshalb 
hauptsächlich nach orogenetischen Revolutionen mäch- 
tig gewesen sein. Im allgemeinen wird die Theorie 
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des Vulkanismus stark beeinfluBt durch die Lehre von 
einer Zone der Spannung, die nicht völlig durch eine 
kompressive Ausdehnung jener Zone außer Kraft ge- 
setzt wird (loc. cit. S. 192, 193). 

Was nun die von Daly in die Wissenschaft einge- 
führte Hypothese des „magmatie stoping“ betrifft, so 
handelt es sich bei diesem Problem um den Modus 
der Intrusion des Magmas in einem Batholithen oder 
Stock durch die letzten tausend Fuß seiner Aufiwöl 
bung; es ist demnach unabhängig von jeder über den 
Ursprung des Magmas sich aussprechenden Theorie. 
Daly stellt bezüglich des magmatic stoping’) folgende 
Siitze?) auf: 

1. Jedes saure, batholithische Magma hat seine 
gegenwärtige Lage in der Erdrinde in der Hauptsache 
durch sukzessive Raumverkleinerung von Serien von 
Blöcken erreicht, die aus dem Dach und den Wiinden 
des Batholithen herabgebrochen sind; 

2. die Blöcke (Xenolithe) sind vollständig in dem 
Magma ertränkt, teilweise durch das ZusammenflieBen 
von Apophysen, die in Klüften und anderen wenig 
widerstandsfähigen Stellen des Nebengesteins injiziert 
wurden; öfters aber stellen diese Blöcke die Wirkung 
marginaler Zerreißung (shattering) dar, die auf eine 
ungleichmäßige Erhitzung des iesten Gesteins an 
magmatischen Kontakten zurückzuführen ist; 

3. die eingesunkenen Blöcke müssen in der Tiefe 
des ursprünglichen Schmelzflusses aufgelöst werden, 
unter Bildung eines syntektischen, sekundären Mag- 
mas; 

4. das sichtbare Gestein jedes Granit-Batholithen 
oder Stockes ist aus der Spaltung eines syntektischen 
Magmas entstanden. 

Daly hat diese Theorie, wie oben bereits erwähnt, 
zuerst 1903 ausgesprochen. Sie ist seitdem angenom- 
men worden von J. Barrell®), E. €. Andrews?) und 
A. P. Coleman®), hat aber deutscherseits scheinbar 
keine Gegenliebe gefunden. J. H. L. Vogt®) bezeichnet 
sie als „unhaltbar“, und auch ©, Doelter’), der sie 
zwar registriert, ohne jedoch das Wort ,,magmatic 
stoping“ zu gebrauchen, nimmt weder eine zustim- 
mende, noch eine ablehnende Stellung zu ihr ein. 
Ebenso neutral verhält sich F. W. Clarke®) in seiner 
ausgezeichneten ,,Geochemie“. Auch hier kann auf 
eine nähere Diskussion der Dalyschen Hypothesen so- 
wie auf die weiteren, von ihm ausführlich behandelten 
Vorgänge bei der magmatischen Assimilierung und 
Spaltung sowie endlich auf den Mechanismus vulka- 


1) Unter stope versteht man im Englischen die 


Strosse, Abbaustrecke; to stope = strossenweise ge- 
winnen; overhand stoping = einen Firstenbau ab- 
bauen; overhead stoping = „Übersichbrechen“ (nach 
Sueß). — Magmatic stoping würde demnach, populär 


gesprochen, die von dem Magma geleistete Arbeit des 
„Abbaus“ der über ihm lagernden Schichten bedeuten. 

2) Geology of the North Am. Cordillera at the 
49th Parallel. Memoir No. 38 der Geolog. Survey of 
Canada. Part IT, 8. 374. — Igneous Rocks ete., S. 194 
bis 208, 

*) Geology of the Marysville mining district, Mon- 
tana. Prof. pap. 57 U, S. Geol. Surv. 8S, 155—156. 

‘) Ree. Geol. Survey New South Wales vol. 3, 
1905, S. 126, 

>) Journ. of geology vol, 15, 1907, S. 

*) Die Silikatschmelzlösungen, Teil 2, 1904, S. 225. 
) Petrogenesis. Braunschweig 1906, S. 34, 

5) Data of geochemistry. Bull. 491. U. S. Geol. 
Surv., S. 295. 
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nischer Tätigkeit leider nicht eingegangen werden. 
Der Leser sei dieserhalb auf die Originalwerke Dalys 
verwiesen. 


Die ersten fünfzig Jahre des Handbuchs 
der physiologischen Optik. 


Im Dezember 1916 sind seit der Vollendung von 
Helmholtzens Ilandbuch der physiologischen Optik 
fünfzig Jahre verflossen, und es erscheint bei der 
Wichtigkeit dieses Werks nicht ohne Interesse, die 
bibliographischen Notizen dafür zu geben, soweit sie 
augenblicklich festgestellt werden konnten. 

Helmholtz ließ sein Handbuch als Bd. IX der Karsten- 
sehen allgemeinen Eneyklopädie der Physik 1867 erschei- 
nen, und zwar betrug sein Umfang XIV, 874(1)S., gr. 8°, 
mit 213 Textfiguren und 11 Tafeln. Das Werk er- 
schien nach der vom Dezember 1866 datierten Vorrede 
in vier Teilen: 1856, 1860, Anfang 1866, Ende 1866. 
Von 1856 bis 1860 war S. 1—432 erschienen. S. das 
Referat in den Fortschritten der Physik 1861, 17, 338. 
Nach einer liebenswürdigen Auskunft der Leipziger 
Geschäftsstelle des Herrn L. Voß ist für die beiden 
ersten Teile die Trennung bei S. 336 anzusetzen. Die 
Ermittlung der entsprechenden Zahl für die beiden 
letzten Teile war schwieriger, da eine authentische 
Auskunft nicht beschafft werden konnte. Doch stim- 
men die Reste der Broschierung in unserem und der 
Eingangsstempel im Exemplar des British Museum 
so gut überein, daß ich wohl berechtigt bin, die letzte 
Trennungszahl mit 656 anzugeben. 

Noch in demselben Jahre (1867) erschien die Über- 
setzung in das Französische: Optique physiologique, 
par H. Helmholtz, professeur de physiologie 4 Heidel- 
berg, traduite par Emile Javal et Th. Klein. Un fort 
vol. in-8°, avee figures intercaldes dans le texte, Paris, 
V. Masson, 1867. 

Es ist mir nicht bekannt, ob in Deutschland diese 
Übersetzung in wissenschaftlichen Zeitschriften aus- 
führlich besprochen worden ist; die beiden Vorreden 
zur zweiten Auflage (von Jlelmholtz und von 
A. König) nehmen keinen Bezug darauf, In fran- 
zösischen Zeitschriften war das anders, und es sei hier 
namentlich auf die ausführliche Besprechung Giraud- 
Teulons (Ann. d’Ocul. 1867, 57, 107—118) hingewiesen. 
Von ihm sowohl (S. 118) als auch in Nachrufen auf 
E. Javal ist gelegentlich hervorgehoben worden, daß 
die Übersetzer mit Helmholtzens Zustimmung (haupt- 
sächlich bibliographische) Änderungen und Zusätze ge- 
macht hätten, und der Hinweis auf diese Angaben 
darf hier nicht fehlen. 

Die erste Ausgabe ist wohl gegen den Anfang der 
achtziger Jahre aus dem Buchhandel versehwunden, 
und so entschloß sich der Verfasser, eine neue vorzu- 
bereiten, in der „er aus der neuen Literatur möglichst 
berücksichtigte, was ihm einen wesentlichen Fortschritt 
oder eine wünschenswerte Sicherung beziehlich Wider- 
legung seiner früheren Ergebnisse und Meinungen zu 
enthalten schien“. Er war dabei bis zur S. 645 der 
neuen (487 der alten) Ausgabe gekommen, als seine 
schwere, zum Ende führende Erkrankung am 12. Juli 
1894 aller weiteren Tätigkeit ein Ende setzte. 

Nach seinem Tode führte Arthur König (T. Voß, 
Hamburg und Leipzig, 1896. XIX, 1337 S., gr. 8°, 
mit 254 Textfiguren und 8 Tafeln) die Herausgabe 
weiter und fügte der zweiten Auflage eine sehr aus- 
führliche Literaturübersicht bei, wegen der diese zweite 
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Auflage dauernd einen Wert behalten wird. Diese 
‚Uebersicht über die gesammte physiologische Littera- 
tur bis zum Schlusse des Jahres 1894“ umfaßt die 
Seiten 1009 bis 1334 der zweiten Ausgabe. 

Die neue Auflage erschien in Lieferungen je zu 
3 M.. und man kann wohl einen Umfang von 80 Sei- 
ten = 5 Bogen dafür annehmen. Für die vierte und 
die achte Lieferung sind die Schlußseiten 320 und 640 
gesichert. Bezeichnet man die Zeitschrift für Instru- 
mentenkunde und die Zentralzeitung für Optik und 
Mechanik je mit Abkürzungen Z. 1.1. und C. Z., so er- 
hält man für die Herausgabe der einzelnen Lieferungen 
folgenden Plan: 


Druckschrift- 

lich belegtes, Nummer 

also meist zu Belegstelle | der Schlußseite 
spätes Datum Lieferung 


für die Aus- 


gabe | 
Nov. 1885 Helm- 
holizens | 
Vorrede | 5 
Febr. 1886 380 wahrsch. 
1. Juli 10. 

15. Nov. wo, 
Aug. 1887] £1 | 320 sicher 
15. Mai 1889 | 400 wahrsch. 
Mai 1892| | 6] = 0. 
Nov. le 560 
Jan. 1895 Ss 640 sicher 

Juli aa Yu.10).25 800 wahrsch. 
15. Mai 1896 cz In 85 
Okt. 1896 Königs <& 
Vorrede se 
April 1897 Zf. 1. | | 1334 


| 

Diese Angaben werden gegebenenfalls für Prioritäts- 
fragen ihren Wert haben, da man mit Sicherheit wird 
annehmen müssen, daß zu den angegebenen Zeiten die 
einzelnen Lieferungen in den Händen der Benutzer 
sein konnten. 

Auch diese Ausgabe wurde verhältnismäßig bald 
erschöpft, und es ergab sich das Bedürfnis nach einer 
dritten, die unter der Schriftleitung von W. Nagel, 
von A. Gullstrand, J. von Kries und W. Nagel be- 
arbeitet werden sollte. Die Herausgeber entschlossen 
sich, die Anmerkungen und Zusätze der zweiten Auflage 
unberücksichtigt zu lassen, da sie in höherem Maße 
als überholt zu gelten hätten; es sei eben der Anfang 
der neunziger Jahre für eine zusammenfassende Be- 
arbeitung besonders ungünstig gewesen. Sie einigten 
sich darauf, von dem ursprünglichen Text. auszugehen 
und ihm selbständige Erweiterungen folgen zu lassen. 
Die Herausgabe erlitt durch die plötzliche Erkrankung 
W. Nagels eine Unterbrechung, und es ergibt sich die 
folgende Übersicht: 

1. Bd. 1909, XVI, 376 S.. gr. 8°, 146 Textfig. Heraus- 
gegeben von A. Gullstrand, bis S. 191 der 1. Ausgabe. 
Bd. 1911, VIII, 391 S.. gr. 80, 80 Textfig. und 
3 Tafeln. Ilerausgegeben von W. Nagel und J. 
ev. Kries, bis S. 427 der 1. Ausgabe. 

Bd. 1910, VIL, 564 S.. gr. 80, 81 Textfig. und 
6 Tafeln. Herausgegeben von J. v. Kries. 

M. von Rohr, Jena, 
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Abel, O., Palüobiologie der Cephalopoden aus der 
Gruppe der Dibranchiaten. Jena, Gustav Fischer, 
191% VII, 281 S., 1 Titelbild und 100 Figuren im 
Text. Preis geh. M. 8,—, geb. M. 9,20. 

Abel versucht es, das von ihm an den Vertebraten 
mit Konsequenz, Geschick und Erfolg durchgeführte 
Prinzip der vergleichend-ethologischen Analyse rezen- 
ter und fossiler Formen auf eine Evertebratengruppe 
anzuwenden, und wählt sich zu diesem Zwecke die 
dibranchiaten Cephalopoden aus. Begreiflicherweise 
mußten dem Paliiontologen bei diesem Unternehmen 
die Belemniten und die an diese anknüpfenden Fra- 
gen den Mittelpunkt des Interesses darstellen. Ihnen 
gilt daher vornehmlich die umfangreiche Untersuchung 
über Bau und Lebensgewohnheiten der rezenten 
Dibranchiaten und die Anwendung der daraus ge- 
wonnenen Ergebnisse. Die Arbeit mußte im Vergleich 
zu analogen Untersuchungen an Wirbeltieren insofern 
erößere Schwierigkeiten bieten, als wir ja bezüglich 
der Cephalopoden nur über ein geringfügiges Material 
an direkten Beobachtungen verfügen, viele Formen 
überhaupt nur in wenigen Exemplaren, ja sehr oit 
nur in einem einzigen, bekannt und viele noch nie- 
mals im lebenden oder halbwegs normalen physiolo- 
gischen Zustand in die Hände der Zoologen gelangt 
sind. Nur von einigen wenigen Formen hat man aus- 
führliche Kenntnis über Bewegungsart, Ernährung, 
Aufenthaltsort usw., und diesen wendet Abel zunächst 
seine Aufmerksamkeit zu, um aus einer genauen 
Analyse aller dieser Lebenselemente einen Zusammen- 
hang zwischen Form und Funktion zu ermitteln. Ohne 
auf den sehr reichen, aus einer sehr ausgedehnten 
Literatur zusammengetragenen Inhalt dieses fast den 
halben Textumfang einnehmenden Kapitels eingehen 
zu können, seien die Hauptpunkte hervorgehoben: Die 
Bewegungsart der genauer bekannten rezenten Di- 
branchiaten und die Analyse dieser sehr mannigfachen 
Erscheinungen. die Futtertiere und die Feinde, der 
normale Aufenthaltsort (namentlich bei Tiefseeformen 
meist nieht direkt zu ermitteln), wobei unter anderem 
die Konsistenz des Körpers und der Spezialisations- 
grad der Augen als klassifikatorische Elemente von 
oft ausschlaggebender Bedeutung erscheinen, endlich 
die Kérperform, namentlich die des Mantels und der 
Flossen und die Funktion dieser Organe. Von gro- 
Bem Interesse und für die Gesamtorientierung beson- 
ders schätzbar sind die jeweils an den Schluß gestellten 
tabellarischen Übersichten der Resultate. Auf Grund 
dieser umfangreichen und unter Hinzuziehung von 
noch ein paar anderen Gesichtspunkten nach allen 
Seiten erschöpfenden Betrachtungen geht Abel die 
heiß umstrittene Frage nach der Lebensweise der 
Belemniten an, wobei in erster Linie die Alternative: 
„nektonische oder sessile Lebensweise“ die Diskussion 
beherrscht. Die Widerlegung letzterer, namentlich von 
Jackel mit Nachdruck und Beharrlichkeit vertretenen 
Ansicht gilt dem Autor als die wichtigste Aufgabe, 
die er löst, indem er zur Begründung der von An- 
fang an wahrscheinlicheren Annahme einer nektonischen 
Lebensweise das alte Beweismaterial in origineller 
Verwendung ins Feld führt und neue Betrachtungs- 
weisen von entscheidendem Wert einzuführen und an- 
zuwenden versteht. 

An die Spitze dieses zweiten Hauptteiles stellt Abel 
die Untersuchung über die Frage nach der Homologie 
der Rostralbildungen am Skelett der Dibranchiaten 
und kommt zur Unterscheidung zweier Hauptentwick 
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lungsrichtungen des Belemnitenrostrums, vergegen- 
wiirtigt durch die von ihm neugepriigten Begriffe der 
Conirostriden und der Clavirostriden; erstere mit 
diiten-kegelférmiger Umhüllung des Phragmokons sei- 
tens des Embryonalrostrums und vorherrschendem 
Liingenwachstum des Rostrums in der weiteren Onto- 
wenese und dadurch bedingter Zuspitzung seines Endes; 
letztere mit keulenférmigem Embryonalrostrum, wel- 
ches nur mit einer schüsselartigen Erweiterung der 
Embryonalblase des Phragmokons sich anlegt und eine 
feine Spitze in den Pseudoalveolenraum entsendet, 
während die Anwachsschichten entweder unabhängig 
von der Achsenstellung des Embryonalrostrums ver- 
laufen oder aber in parallelen Schichten sich um dieses 
herumlegen. Diese Rostren sind im typischen Falle 
vor ihrem Hinterende keulenförmig verdickt. Den 
„Spießtypus“ des Rostrums von Cuspitenthis (n. 9.) 
(Belemnites) acuarius und Mucrotenthis (n. 9.) (Belem- 
nites) giganteus faBt Abel als zwei unabhängig von- 
einander entstandene Spezialisationen auf. Des wei- 
teren ergeben die Untersuchung des Rostrums und die 


stratigraphischen Verhältnisse, daß Belemniten und 
Relemnotenthiden frühzeitig divergierende Speziali- 


sationstypen aus gemeinsamer Wurzel darstellen. Di- 
ploconus wird den Belemnotenthiden zugerechnet. Das 
Rostrum von Spirulirostra ist eine Bildung eigener 
Art, nur physiologisch analog dem Belemnitenrostrum, 
und das gleiche gilt von dem wiederum als sui generis 
aufgefaßten Dorn von Belosepia und Doch 
werden letztere beiden Formen als zusammengehörig 
anerkannt. Was speziell den Dorn von Sepia anlangt, 
so ist er kein Rudiment, da er mit zunehmendem Alter 


Sepia. 


größer wird, den Mantel durehbricht und deutliche 
Zeichen einer Funktion (Grabstachel) zeigt. Abel 
rechnet diese Bildung unter den Begriff des „Ori- 


mentes“, 

Einen wesentlichen Schritt gegen die Lösung der 
Hauptfrage bedeutet es nun, wenn Abel in der Dis- 
kussion: „Nektonische oder Lebensweise der 
Belemniten“ von der Berechnung der Gewichtsverhält- 
nisse des Rostrums Aufklärung erwartet. Ingenieur 
Franz Hafferl unterzieht sich dieser Aufgabe und 
gelangt unter Berücksichtigung der Form und Größen- 
verhältnisse von Phragmokon und Rostrum sowie der 
spezifischen Gewichte zu dem Ergebnis, daß die Luit- 
kammern des ersteren nicht bloß der dichten Kalk- 
masse des letzteren das Gleichgewicht gehalten, son- 
dern sogar einen beträchtlichen Überschuß an Auftrieb 
bewirkt haben müssen. Es muß also das Tier, wenn 
es nicht ganz oberflächlich leben wollte (was kaum 
der Fall war), über Vorrichtungen zur Veränderung 
seines spezifischen Gewichtes verfügt haben. Ref. 
möchte es jedoch bezweifeln, daß eine beliebige Fül- 
lung der Luitkammern mit „Wasser oder Luft‘ mög- 
lich war, um auf- und niedertauchen zu können. 

Es folgen nunmehr Vergleiche zwischen den rezen- 
ten Körperformtypen und der mutmaßlichen Belem- 
nitengestalt. Hier sei hervorgehoben, daß beispiels- 
weise die Kombination zweier Dorsolateralfurchen und 


sessile 


einer medianen Ventralfurche am Rostrum’ der 
„hastaten“ Belemniten im Zusammenhalt mit dem 
Umstande, daß dieses Rostrum dem Körperende 
der rezenten Gattung Chirothauma auffallend 
ähnelt, die Annahme eines identischen An- 
passungstypus stützt. Die Furchen wären die 
Ansatzstellen der Flossen und Hautsäume, Aut 


diese Weise wird für die fossilen Dibranchiaten 
der entsprechende lebende Anpassungstyp konstruiert, 
so daß für die sechs von Abel aufgestellten rezenten 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Grundformen (torpedo-, kurzbolzen-, langbolzen-, stab-. 
kelch- und eiförmig) die fossilen Abbilder wieder- 
gefunden werden. Aus der Form wird die Lebensweise 
erschlossen, die bei den ersten drei Typen nektonisch, 
bei den letzten drei planktonisch gewesen sein mag. 
Die Kammerung des Gladius von Chirothauma ent- 
spricht nicht (gegen Chun) derjenigen des Phragmo- 
kons fossiler Formen, sondern ist eine Neuerwerbung, 
worauf ihre Unregelmäßigkeit sowie die Erkenntnis 
hindeutet, daß ja das ganze Gebilde eine eigenartige 
Neuspezialisation darstellt, wahrscheinlich verursacht 
durch die sekundäre Erwerbung der planktonischen 
Lebensweise bei diesem von nektonischen Hochseetieren 
abzuleitenden Typus. Hierzu möchte Referent br- 
merken, daß ja auch das Fehlen eines Siphonalrohres 
gegen die Homologie spricht. 

Für die Funktion der Rostral- und Stachelbildungen 


der rezenten Formen findet Abel dreierlei Möglich 
keiten verwirklicht, nämlich die Verwendung als 
Grabstachel (Sepia), als Schwebeapparat (Grimaldi 


tenthis, Chirothauma) und endlich als Pflugapparat, 
namentlich zum Durchpflügen der Seegraswiesen 
zwecks Aufscheuchung der Beutetiere (Loligo media). 
Das gleiche wird, wenigstens für die erwachsenen 
Cuspitenthis und Mucrotenthis angenommen, und in 
diesem Vergleichsresultat erblickt sich der Autor wir 
der „am Kernpunkt des Belemnitenproblems“ ange 
langt. Das Vorkommen der beiden letztgenannten 
Fossilien in den deutschen schwarzen Liasschiefern, die 
mit Pflanzen bewachsene Gründe darstellen, stützt die 
obige Annahme von der Lebensweise. Auch auf di 
Art und Weise der verschiedenen Verwendung des 
Rostrums in den einzelnen Altersstadien werden Rück 
schlüsse gemacht, so, um nur etwas anzuführen, dürfte 
Cuspitenthis in der Jugend ihr Rostrum als „Grab 
stachel“, im Alter als „Pilug‘“ benutzt haben und dem- 
entsprechend von der nektobenthonischen zur nekto 
nischen Lebensweise übergegangen sein. Acrotenthis 
hingegen vertauschte die planktonische mit der nekto 
benthonischen, änderte somit die Funktion ihres 
Rostrums von der eines Schwebeapparates in die eines 
Grabstachels um. Vielfach entscheidend für diese An 
nahmen sind die vorgefundenen spezifischen Ab 
nützungserscheinungen der Rostren. Als Waffe kamen 
letztere wohl in keinem Fall in Betracht, was schon 
aus der Lage und der ohne Kontrolle des Gesicht~ 
sinnes erfolgenden Rückwärtsbewegung hervorgeht. 
Der Tendenz des Autors entsprechend wird der Zu 
sammenhang zwischen Lokomotionsart und Körperform 
ausführlich erörtert. So ist es einleuchtend, daß ein 
Tier von langgestreckter Gestalt und mit haken 
bewehrten Armen ein flinker Schwimmer und Räuber 
gewesen sein muß usw. Soweit man bisher ermittelt 
hat, besaßen die Belemniten bloß sechs Arme und ent- 
behrten der Tentakeln, was aus dem ziemlich zwin 
genden Analogieschluß hervorgeht, daß bei keiner ein 
zigen rezenten Form Armhaken vorkommen, ohne daß 
auch die Tentakeln solche besitzen. Bei den ent- 
sprechend erhaltenen Belemniten finden sich aber nur 
IHakenreihen, welche den sechs Armen entsprechen. 
Betrachtungen über den Aufenthaltsort, Schwarmleben 
und Einzelleben, Futtertiere und Feinde, Rostrumver 
letzungen und endlich Rekonstruktionen der fossilen 
Typen seien hier, obwohl sie manches sehr Bemerkens 
werte enthalten, nur erwähnt. Ebenso muß bezüglich 
der am Schlusse angefügten Betrachtungen über die 
Armzahl und deren ontogenetische Entwicklung anf 
das Original verwiesen werden. 
Wenn der Referent versucht eine 


hat, möglichst 
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objektive Darstellung der auch für ihn sehr über- 
zeugenden Ausführungen Abels zu geben, so hält er 
es doch für seine Pflicht, auf den Mangel seiner Be- 
reitwilligkeit zur Gefolgschaft in gewissen Punkten 
hinzuweisen. So findet er die bei den Paläontologen 
und vor allem auch bei Abel vorherrschende Tendenz 
zur Aufstellung möglichst vieler bloß konvergenter 
Reihen nicht ganz nach seinem Sinn. Ein Beispiel 
hierfür: Die Rostren der Belemniten, von Spirulirostra 
und von Belosepia (mit Sepia) sollen nicht homolog 
sein. Aber Ref, glaubt, daß der Ansatz des Rostrums 
an die hinterste Kammer des gestreckten Phragmokons 
der Belemniten, an die am weitesten terminal gelegene 
vierte bis sechste Kammer des spiralig eingerollten 
bei Spirulirostra und endlich an die infolge der bloß 
schwach hakigen Phragmokonkrümmung zu hinterst 
gelegene Embryonalkammer bei Belosepia und Sepia 
angesichts des Umstandes nicht befremden kann, als 
das Rostrum entsprechend seiner wie immer gearteten 
Funktion auch immer terminal liegen muß. Seine 
differenten topographischen Beziehungen zur Kammer- 
reihe müssen für sich allein durchaus nicht als homo- 
logienegierend aufgefaßt werden. Wissen wir doch aus 
manchen Befunden, daß topographische Differenzen 
(noch dazu innerhalb eines kleinen Bezirkes, wie im 
vorliegenden Falle) bei aller Homologie vorkommen 
können, da die Organe in der Phylo- wie in der Onto- 
genese oft beträchtlicher Wanderung fähig sind. Man 
denke an die vielen Lokalisations- und Formvarianten 
der Schilddrüse in der Wirbeltierreihe und an die 
ganz ersichtlich funktionell bedingten Verschiebungen 
von Muskelansätzen am Skelett. — Aber solche kleine 
Grenzüberschreitungen in der Ausführung einer 
Idee fallen wenig ins Gewicht, wenn man 
das Gesamtziel und die Art seiner Verfolgung 
betrachtet. Ist ein Gedanke als grundlegend 
erkannt, seine Fruchtbarkeit erwiesen, und handelt es 
sich um seine Durchführung und Erprobung in mög- 
lichst großem Umfange, so darf die kleinliche Kritik 
von Einzelheiten nicht in den Vordergrund geraten. 
Gerade dasjenige, was gelegentlich den oder jenen 
kleinen Irrtum veranlassen mag, das Temperament des 
für seine Ideen kiimpfenden Forschers, ist etwas, auf 
das man ungern verzichtet und in mancher, sonst 
wertvollen Leistung zu deren Nachteil vermißt. Bei 
Abel ist es reichlich vorhanden und bildet, abgesehen 
von seinen vielseitigen Kenntnissen und Interessen 
und deren origineller Verwertung, einen Hauptreiz 
der Lektüre seiner Arbeiten. 

H. Joseph, Wien. 


Tschermak, A. von, Allgemeine Physiologie. Eine 
systematische Darstellung der Grundlagen sowie der 
allgemeinen Ergebnisse und Probleme der Lehre vom 
tierischen und pflanzlichen Leben. In zwei Bänden. 
1. Band: Grundlagen der allgemeinen Physiologie, 
1. Teil: Allgemeine Charakteristik des Lebens. Phy- 
sikalische und chemische Beschaffenheit der leben- 
den Substanz. Berlin, Julius Springer, 1916. IX, 
281 S. und 12 Textabbildungen. Preis M. 10,—. 
In jeder Wissenschaft macht sich im Laufe ihrer 

Fortentwicklung das Bestreben geltend, in die Vielheit 

der Erscheinungen und Tatsachen dadurch Ordnung 

zu bringen, daß man ein System von einheitlichen und 
an Zahl geringen Gesichtspunkten aufstellt, welche 
gestatten, die vielen Einzeltatsachen als Ausdruck 
allgemeingültiger Regeln zu betrachten. Auf diese 
Weise entstehen neben und über dem Lehrgebilde des 
Speziellen die Wissenschaften, welche wir als die all- 
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gemeinen zu bezeichnen pflegen. Die allgemeinen 
Wissenschaften können in richtiger Ausgestaltung als 
Höhepunkte in der wissenschaftlichen Entwicklung be- 
zeichnet werden, indem sie gegenüber der verwirren- 
den und oft das Wesentliche verhüllenden Fülle der 
Einzeltatsachen die großen Linien des inneren Zu- 
sammenhanges schaffen und daher nicht mit Unrecht 
als die eigentliche Philosophie der Spezialwissenschaf- 
ten bezeichnet worden sind. Natürlich können diese 
allgemeinen Wissenschaften auch eine Stätte voll ge- 
fährlicher Fallstricke und Irrwege sein, wenn ihr In- 
halt anfängt, in luftige Phantasiegebilde auszuarten, 
die, mögen sie im besten Falle vor einer formalen Logik 
zu Recht bestehen, gegenüber der kritischen und ernsten 
Erfahrung experimenteller Natur sich als trügerische 
Schatten erweisen. 

In den exakten Naturwissenschaften mehrt sich im 
Laufe der Zeit das Bedürfnis zur Ausgestaltung eines 
allgemeinen Teiles derselben, und wie außerordentlich 
förderlich diese Entwicklung sein kann, dürfte wohl 
an keinem Beispiel sinnfilliger gemacht werden können 
als an dem der Chemie, wo die Neuschaffung einer all- 
gemeinen Chemie nicht allein zu einer vorher unge- 
ahnten Ökonomie im Denken, sondern auch zu wirk 
lich neuen Einblicken und Richtlinien geführt hat. 
Kaum gibt es aber wohl eine exakte Naturwissenschait, 
die mehr zur Allgemeinheit geeignet wäre, als die 
Physiologie, die Lehre vom Leben, wo jede Einzelheit, 
mag einer noch so liebevoll an der unbestreitbaren 
Schönheit des Einzelnen hängen, doch ihren großen 
Reiz erst dadurch gewinnt, daß zwingend hinter ihr 
oder durch sie hindurch die große Allgemeinheit, das 
Leben, hervortritt. Es kann daher nicht wunder- 
nehmen, daß gerade die großen Meister der Physiologie, 
unbeschadet ihrer Sorge um die Fortentwicklung des 
maßgebenden Einzelwissens, mit Vorliebe das Allge- 
meine ihrer Wissenschaft gepflegt haben. Diese Be- 
hauptung gilt beispielsweise in hervorragender Weise 
von Johannes Müller, von Claude Bernard, von Karl 
Ludwig und von Ewald Hering; sie gilt auch damn 
zu Recht, wenn der betreffende Forscher im land- 
läufigen Sinne des Wortes kaum von allgemeiner Phy- 
siologie spricht. In dem berühmten Lehrbuch der Phy- 
siologie des Menschen von Karl Ludwig gehören die 
Abschnitte: Einleitung, Physiologie der Atome und 
Physiologie der Aggregatzustände zu den interessan- 
testen Darstellungen einer allgemeinen Physiologie, die 
wir besitzen. 

In unseren Tagen wird das Studium der allge- 
meinen Physiologie unverkennbar mit einer gewissen 
Vorliebe betrieben. Für diese Erscheinung lassen sich 
besonders zwei Gründe verantwortlich machen. Der 
erste mag als ein didaktischer bezeichnet werden und 
ist als solcher ein zweckmäßiger und sehr gerecht- 
fertigter; denn die Einzeltatsachen sind so außer- 
ordentlich zahlreich geworden und sie erstrecken sich 
auf ein so ausgedehntes Gebiet des verschiedenartigsten 
Wissens, daß dem Lernenden eine Orientierung unbe- 
dingt notwendig und dem Erfahrenen eine Sammlung 
sich als förderlich erweist. Der zweite entspringt aus 
dem historischen Zusammenhang der Physiologie mit 
der Morphologie. Die Morphologie hat im Laufe des 
vergangenen Jahrhunderts die bekannte große Ent- 
wicklung in der Richtung zur Verallgemeinerung ge- 
nommen, insofern ihr Hauptbestreben dahin ging, die 
Vielheit der morphologischen Erscheinungen auf eine 
Einheit oder wenige Einheiten zurückzuführen und 
aus scheinbar Einfachem die Ausgestaltung des Ver- 
wiekelten reifen zu lassen; ein Satz, welcher für die 
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verschiedenen, sich im einzelnen befehdenden deszen- 
denztheoretischen Schullehren zu Recht gilt. Daher 
glaubten einzelne Physiologen, gleiche Wege wandeln 
zu müssen, und es wurde in ihren Iländen die allge- 
meine Physiologie nach der gleichen Richtung orien- 
tiert, wie die zeitgenössische Morphologie. Diese 
Richtung hat ihren Nutzen und ihre Erfolge gehabt; 
dieselben mußten aber notwendigerweise begrenzte 
sein, weil das Wesentliche und das Tiefinnerliche am 
Leben die Funktion und nicht die nur äußerlich 
wechselreiche, innerlich aber an Eigenschaften arme 
morphologische Form ist. 

Die allgemeine Physiologie von A. v. Tschermak 
verdankt ihre Entstehung weder dem einen noch dem 
anderen Grunde; sie ist seit längerer Zeit der erste 
Versuch, von einer tiefer fundierten Basis aus die 
Tatsachen und Probleme der allgemeinen Physiologie 
darzustellen, und sie gibt sich als das reife, durch- 
dachte Werk eines selbständigen Forschers, der seinen 
Ausgangspunkt aus der Schule Ewald Herings ge- 
nommen hat und aus inneren Gründen Anschluß an 
die Wege sucht, die in der Biologie außer von Hering 
von Claude Bernard, von Johannes Müller und von 
Goethe begangen worden sind. 

Der vorliegende erste Halbband liefert uns drei 
große Kapitel; das erste Kapitel befaßt sich mit der 
allgemeinen Charakteristik des Lebens, das zweite 
mit der physikalischen und physikalisch-chemischen 
Beschaffenheit der lebenden Substanz, das dritte mit 
der analytisch-chemischen Beschaffenheit der lebenden 
Substanz; im Anschluß hieran sind für den noch nicht 
erschienenen zweiten Teil des ersten Bandes ein Ka- 
pitel über die morphologischen Eigenschaften der 
lebenden Substanz und eines über die Grenzfliichen- 
phänomene bzw. über die allgemeine Zellularphysiologie 
in Aussicht genommen. Aus diesen allgemeinen Grund- 
linien des Aufbaues des Tschermakschen Werkes ergibt 
sich mit großer Klarheit, was er unter allgemeiner Phy- 
siologie verstanden wissen will, die nach dem Wort- 
laut seiner einleitenden Definition die allgemeinen 
Eigenschaften der Lebewesen und die allgemeinen Le- 
benserscheinungen der Tiere wie der Pilanzen umfaßt. 
Das, was für Tschermaks Auffassung und für die Art 
seines Buches prinzipiell und zugleich unterschiedlich 
von anderen vorliegenden Werken ist, findet sich im 
ersten Kapitel, welches gerade aus diesem Grunde zu- 
letzt besprochen sei. Nicht etwa daß die beiden an 
deren Kapitel der Eigenart entbehren, im Gegenteil, 
das, was wir dort finden, paßt sieh überall der beson- 
deren Auffassungsweise des Autors an, ist selbst dann, 
wenn es scheinbar als nüchterne Wiedergabe nackter 
Tatsachen sich darstellt, „zielstrebig‘“ stilisiert im 
Rahmen eines Gesamtbildes des Lebens. Naturgemäß 
müssen aber die beiden genannten Kapitel dem Fach- 
manne meist, was das rein Tatsächliche anbelangt. aus 
spezieller Literatur Bekanntes darbieten, und deshalb 
läßt sich leichter ia Kürze über ihren Inhalt berichten. 

Der Autor charakterisiert das Protoplasma scharf 
als einen wesentlich biologischen Begriff; demnach ist 
für ihn das Protoplasma kein chemisches oder physi- 
kalisch-chemisches Element, ja nieht einmal ein mor- 
phologisches. Im übrigen ist Kapitel II eine ganz 
hervorragend klare und an Tatsächlichem reiche Über- 
sicht der modernen physikalischen Chemie in dem gan- 
zen Umfang, wie sie selbst für die letzten Feinheiten 
der Vorgänge in der lebenden Substanz im Laufe der 
Jahre sich als notwendig erwiesen hat. Genau das 
gleiche gilt vom dritten Kapitel. Wir erfahren in 
demselben so gut wie alles, was sich zurzeit über die 


anorganischen Bestandteile des Protoplasmas, über 
Kohlehydrate, Fette, Lipoide, Eiweißkörper und Fer- 
mente sagen läßt. Welches Gewicht der Autor aut 
das exakte Wissen in den beiden hier besprochenen 
Artikeln legt, geht klar daraus hervor, daß er etwaigen 
Schwierigkeiten in der Materie keineswegs durch be- 
schönigendes Schematisieren aus dem Wege geht, und 
daraus, daß die Literatur mit einer mustergültigen 
Sorgfalt bedacht ist. 

Im ersten Kapitel, in der allgemeinen Charakte- 
ristik des Lebens, behandelt der Autor die Fragen. 
die jedem denkenden Biologen am meisten am Herzen 
liegen, und die wohl auch gerade zurzeit hoher Würdi 
gung in einem allgemeinen gelehrten Kreise sich erfreuen. 
Natürlich können an dieser Stelle nur flüchtig einige 
wesentliche Sätze zur Kenntnisnahme herausgehoben 
werden. Lebende Substanzen definiert Tschermak als 
Naturkörper, welche einerseits mit Autonomie begabt 
und entelechisch (d. h. zielstrebig, und zwar das Ziel 
in sich selbst tragend) veranlagt sind, andererseits zu 
doppelsinniger Veränderung und damit zur Selbst 
ergänzung und Selbstvermehrung befähigt sind. Ganz 
ausdrücklich erklärt Tschermak, daß für ihn das Leben 
nicht so sehr durch bestimmte physikalische, chemische 
oder morphologische Eigenschaften charakterisiert sei, 
und dieser Standpunkt wird konsequent in seiner gan 
zen allgemeinen Physiologie als Richtschnur fest 
gehalten. Diese Auffassung kommt nirgends in Kon 
flikt mit den Lehrsätzen der Physik und Chemie. Dem 
entsprechend läßt 7schermak die lebende Substanz 
keinen Ort der Schaffung oder Vernichtung von Ma 
terie darstellen. und ebensowenig macht sie ihm die 
einzige mögliche Stätte bestimmter chemischer Pr» 
zesse oder der einzige mögliche Bildungsort bestimm 
ter chemischer Substanzen aus. Folgerichtig kann 
daher für die Labilität, welche so außerordentlich 
charakteristisch für das Leben ist, aus Physik und 
Chemie keine befriedigende Erklärung gegeben werden: 
Auffassungen nach dieser Richtung hin, wie sie bei 
spielsweise von Pflüger vertreten worden sind, werden 
von Tschermak abgelehnt. Ein scharfsinniger Ver- 
gleich zwischen belebtem und unbelebtem Stoff führt 
auf dieser Basis zum Ergebnis, daß in der unbelebten 
Natur die Vorgänge unverkennbar eine Riehtung im 
Sinne des zweiten Satzes der Thermodynamik haben. 
d. h. daß in allen von selbst verlaufenden Vorgängen 
die Entropie zunimmt, während der belebte Stoff durch 
seine autonome doppelsinnige Selbstveriinderung, seine 
Vereinigung von Ektropie und Entropie sich auszeich 
net. In der Autonomie, welche eine Autonomie de- 
Stoffwechsels, des Energiewechsels und des Formen 
wechsels ist, sieht 7schermak, hierin in einer ge 
wissen, wenn auch nicht deckenden Übereinstimmung 
mit Roux, das hervorstechendste Merkmal der Lebens 
vorgänge; die Physiologie ist nicht einfach angewandte 
Physik und Chemie, sie betrachtet vielmehr das Leben 
als einen Erscheinungskomplex für sich. Mit Claude 
Bernard gelangt der Autor zu der Auffassung. daß 
die einfachsten Elemente im Lebensprozeß physika 
lischer oder chemischer Natur sind, die Art der Zu 
sammenordnung und des Zusammenwirkens dieser Ele 
mente jedoch erst das Leben ausmachen. 

Mit den naturphilosophischen Lebenstheorien be 
faßt sich Tschermak in der Weise, daß er einen klaren 
Überblick über die verschiedenen ausgesprochenen An- 
sichten gibt, ohne eine definitive Stellung zu nehmen. 
in der durchaus richtigen Stellungnahme, daß diese 
Theorien samt und sonders über die Grenzen des phy 
siologischen Lehrgebiets hinausgehen. Nicht anders 
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12, 1916 
hält er es mit der Frage nach der Ilerkunit der leben- 
den Substanz, deren Beantwortung nicht mit den Hilfs- 
mitteln der Physiologie als experimentelle Erfahrungs- 
wissenschaft gegeben werden kann. 

Die allgemeine Physiologie von Tschermak stellt 
eine Bereicherung unseres literarischen Wissens dar, 
von der wir hoffen dürfen, daß sie dazu beitragen 
wird, die Bedeutung, welche die Biologie im Kreise 
der Wissenschaften besitzt, in das rechte Licht zu 
setzen und anregen wird, dort biologisch zu arbeiten, 
wo man bisher vorgezogen hat, mehr historisch- 
deskriptiv oder gar rein spekulativ vorzugehen. Ein so 
ernstes Werk, wie dasjenige von Tschermak, verdient 
mehr als den flüchtigen Erfolg des Tages. 

Leon Asher, Bern. 


Kleine Mitteilungen. 


Zur Psychologie des Rauchens, Die objektiven 
und subjektiven Wirkungen des Tabakrauchens sind 
sowohl in physiologischer als in psychologischer Hin- 
sicht sehr verschieden. Die körperlichen Einwirkungen 
des Rauchens, welche sich bei den Anfängern am deut- 
lichsten zeigen, belästigen, auch wenn sie stark aus- 
gesprochen sind, den Rauchenden nicht immer in hohem 
Grade. Andererseits können sie bereits in geringem 
Maße dem Betroffenen unerträglich werden. Solche 
Individuen „vertragen“ den Tabak nicht. Diese kör- 
perlichen Einwirkungen erstrecken sich besonders auf 
die Schleimhaut des Mundes, Rachens, Auges und der 
Luftwege, auf Magen und Darmtrakt und auf das 
„Allgemeinbefinden“, Manche dieser Beschwerden 
können auch bei „Gewöhnten“ in Krankheitszustiinden 
wieder stärker auftreten. Viele Zigarettenraucher ver- 
tragen die Zigarre nicht, und manche Raucher 
keinen Pfeifentabak. Der Tabak ist, trotzdem ihm 
ein fördernder Einfluß auf die Adernverkalkung nach- 
gesagt wird, immer eines der harmlosesten Narkotika, 
wofern es sich bei dem Übermaß seines Genusses, wie 
allerdings nicht selten der Fall ist, nicht gleichzeitig 
um einen Mißbrauch anderer bedenklicherer Nerven- 
reize oder um gewisse schwerere körperliche Erkran- 
kungen, z. B. des Herzens oder andere, seltenere Kom- 
plikationen handelt. Über das Wesen des Genusses 
und den Anlaß des Gebrauches des Tabaks gehen die 
Ansichten bekanntlich sehr auseinander. Daß trotz 
der verschiedenen Qualitäten der Tabake und des gro- 
Ben Gewichts, welches auf Herrichtung und Auf- 
machung, Art und Form des Rauchmaterials gelegt 
zu werden pflegt, beim Tabakgenuß die Illusion eine 
beträchtliche Rolle spielt, erkennt man daran, daß dieser 
im Dunklen meist erheblich beeinträchtigt ist. Viele 
suchen im Tabak bewußt eine bestimmte Wirkungs- 
äußerung auf, Ablenkung von einem lästigen sich über 
Gebühr aufdrängenden Denkstoff, Beförderung des 
Morgenstuhlgangs, Zurücktreten eines gewissen Be- 
fangenheitsgefühls, allgemeine Anregung u. a. m. Zu 
diesen unmittelbaren Zielvorstellungen treten aber beim 
Rauchen als einem zusammengesetzten Empfindungs- 
und Bewegungskomplexe unterbewußt angestrebte, dem 
Individuum nicht eigentlich erklärliche begleitende 
Sensationen und Effekte. Es ist nicht ohne Interesse, 
einige der letzteren näher zu beleuchten. Das Rauchen, 
namentlich das Inbrandsetzen des Tabaks, verlangt 
tiefere Inspirationen. Nun geht die fortgesetzt flache 
oder ungenügende Inspiration mit einem gewissen, 
nicht deutlich zum Bewußtsein kommenden Be- 
klemmungsgefühl einher, besonders dann, wenn die 
Körperhaltung entsprechend ist. Bekiimmerte oder 
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solche, die sich in einer „niederdrückenden“ Stimmung, 
„die klein macht“, z. B. beim fruchtlosen Grübeln, be- 
finden, sinken oft unmerklich zusammen, komprimieren 
daher die Brust, wodurch die Atmung sich verflacht. 
Wird diese Gemütsbewegusg noch stärker, so legt sich 
der Mensch womöglich auf das Gesicht oder vergräbt 
dieses (der symbolische Sinn dieser Ausdrucksbewe- 
gung ist der, nichts sehen und hören zu wollen oder 
sich zu verstecken). Dadurch wird die Respiration 
immer mehr behindert. Geht diese Gefühlslage wieder 
in die normale mit ihrem natürlichen Selbstgefühl 
über, „richtet sich“ der Mensch „auf“, so fühlt er sich 
freier und leichter, denn die Atemzüge werden tiefer 
und voller, das Quantum der „Reserveluft“, wie die 
Physiologie den noch ausatembaren, aber gewöhnlich 
in der Lunge zurückbehaltenen Gasinhalt benennt, zum 
Unterschiede von der bloßen „Exspirationsluft“, wird 
größer. Alles dies läßt sich nun durch das Anzünden 
einer Zigarre sehr schön automatisch herbeiführen. 
Wird viel Reserveluft in der Lunge zurückbehalten, so 
entsteht beim Rauchen bei der Exspiration wegen des 
geringeren Umfanges der letzteren das „Paffen“. 
Dieses ist im Gegensatz zu dem oben beschriebenen 
ein Zeichen von Behaglichkeit oder Selbstgefälligkeit, 
ein solcher Raucher befindet sich vorübergehend im 
Zustande eines „aufgeblasenen“ Menschen. Dies gilt 
natürlich nur vom Respirationstrakt unter normalen 
oder annährend normalen Zuständen. Es handelt sich 
bei dieser Auseinandersetzung nicht um bloße scherz- 
hafte Vergleiche. Der Sprachgeist ist oft ein feiner 
Beobachter (wenn auch nicht immer) und hat für die 
eben berührten Verhältnisse durchaus das Richtige ge- 
troffen. Es besteht kein Zweifel, daß vielen Körper- 
haltungen, ebenso wie den Ausdrucksbewegungen des 
Gesichts auch unwillkürliche mimische Bedeutung bei- 
zumessen ist. Umgekehrt ist wieder die Ausführung 
solcher Bewegungen oder Haltungen geeignet, die ent- 
sprechende Stimmung oder den entsprechenden Affekt 
hervorzurufen, wie jeder geschulte Redner oder Schau- 
spieler weiß. Ja, bereits die Einleitung einer solchen 
Bewegung genügt oft dazu. Ganz ähnlich leistet nun 
die veränderte Attitüde beim Anzünden oder Rauchen 
einer Zigarette usw. ein „Aufatmen“ der Persönlich- 
keit. Analog wie mit dem oben angezogenen Mechanis- 
mus scheint es sich nun auch mit der Bedeutung der 
Unterkieferhaltung beim Rauchen in bezug auf die ge- 
wöhnlich angestrebte psychische Alteration des In- 
dividuums zu verhalten. Beim Rauchen muß bekannt- 
lich der Unterkiefer (unter den normalen anatomischen 
Verhältnissen) etwas vorgestreckt werden, um die 
untere Zahnreihe möglichst senkrecht unter die obere 
zu bringen, damit die Rauchrolle gerade nach vorn ge- 
streckt werden kann, da diese sonst nach unten um- 
biegt. Dazu ist zu bemerken, daß „originelle“ Men- 
schen die Zigarre beim Rauchen anders im Munde 
halten können und daß beim Pfeiferauchen die Zahnreihen 
auch in etwas, wenn auch meist im ganzen nur wenig 
abweichender Stellung gehalten werden können. Nun 
ist bekannt, daß das Vorstrecken des Unterkiefers resp. 
der Lippen mimisch mit der Vorstellung des Kampfes 
oder Angriffes vergesellschaftet ist. Es ist gewisser- 
maßen ein Rest derjenigen Haltung der Kiefer, welche 
das Fassen des Gegners mit den Zähnen ermöglichen 
soll. Diese mimische Bewegung erscheint deshalb beim 
Wortwechsel oder Streit oder auch bereits als stummes 
Zeichen des Widerstandes. Es gibt allerdings auch 
Raucher, die die Zigarette oder Zigarre nicht aus den 
Fingern lassen, dies sind meist Anfänger, Frauen oder 
Gelegenheitsraucher. Hier fällt die gedachte Haltung 
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des Mundes weg oder sie ist noch nicht eingeübt. Zu 
der erwähnten abgeänderten Haltung des Unterkieiers 
tritt ferner das leichte Zusammenbeißen der Zähne. 
Dieses ist symbolisch das Zeichen stärkerer Energie- 
entfaltung und wird bekanntlich empfohlen, wenn wir 
an eine unsere Kräfte sehr in Anspruch nehmende 
Aufgabe herantreten oder unangenehme Eindrücke, 
Schmerzen u. dergl. zu erwarten haben. So liefert das 
Bild eines Rauchenden gleichzeitig jene mimischen 
Elemente, welche für das im Kampf oder Angriff be- 
findliche Individuum charakteristisch sind. Dazu 
kommt dann noch das durch die „geschwellte Brust“ 
gehobene Selbstgefühl. Oben war nun gesagt worden, 
daß die Hervorrufung der körperlichen Äußerungen 
eines Affekts das Eintreten dieses selbst mindestens 
begünstigt oder erleichtert. Ist dies nun auch beim 
letztbezeichneten Vorgange der Fall? Noch niemals 
ist das Rauchen von einem einsichtigen Erzieher, auch 
wenn dieser selbst raucht und die teilweise wohltätige 
Wirkung des Tabakgenusses zu schätzen weiß, einem 
jugendlichen Schutzbefohlenen empfohlen worden, und 
fast immer ist jener mindestens davon unangenehm 
berührt, wenn er in Erfahrung bringt, daß sein Zög- 
ling sich das ominöse Kraut verschafft hat; dieser 
wieder hat das Gefühl, daß er mit der Zigarre oder 
Zigarette eine höhere Staffel der Entwicklung erklom- 
men hat, und greift gewöhnlich um so eher dazu, je 
frühreifer sein psychisches Verhalten ist. Dieser wie 
jener haben im Grunde die Empfindung, daß der Tabak- 
genuß das Individuum selbstsicherer, unlenksamer, 
schwerer beeinflußbar zu machen vermag. Dies hängt 
nun mit der gewohnheitsmäßig erleichterten Bahnung 
derjenigen Attitüde zusammen, welche sonst mit 
Kampf, Streit und Widerstand assoziiert ist. Die 
Zigarre gibt dem Raucher häufig sozusagen etwas mehr 
Rückgrat; daraus folgt, daß namentlich diejenigen zu 
ihrem Gebrauche neigen, welche dies aus anderen 
Gründen manchmal sehr nötig haben, z. B. die Ner- 
vösen. Daß übrigens in solchen Fällen die, namentlich 
gehäufte, Wirkung des Tabaks leicht umschlägt, ist 
eine Sache für sich. Es sei indessen hier ausdrücklich 
hinzugesetzt, daß hiermit die Wirkung des Tabak- 
rauchens natürlich nicht erschöpft ist, sondern daß sich 
jeweils beim Rauchen eine Reihe anderer allgemeiner, 
resp. teilweise ganz individueller Genußelemente an- 
schließen können. Mit dem angeführten Zuge ist auch 
gut vereinbar, daß sehr feinfühlende Naturen oft eine 
spontane Abneigung gegen das Rauchen zeigen, und 
daß das Rauchen bei gewissen Gelegenheiten und aus 
gewissen Zirkeln verbannt bleiben muß. Alles dies hat 
man vor der allgemeinen Einführung des Rauchens 
wohl auch um vieles deutlicher gespürt. Vorstehendes 
ist als rein psychologische Betrachtung und insofern 
die genannten Sensationen unterbewußt zu bleiben 
pflegen, in der Wirklichkeit jedoch cum grano salis 
anzuwenden. Es sind ganz gewiß unter den Rauchern 
viele sehr friedliebende und sensitive Naturen, und es 
führen auch das Bedürfnis nach Reizmitteln des In- 
tellekts und Gemüts, Nachahmung, Gewohnheit und 
mancherlei andere ursächliche Faktoren den Gebrauch 
herbei und unterhalten ihn. Ein in mancher Beziehung 
nicht uninteressantes Beispiel aus der Biographie sei 
zur Illustrierung hierhergesetzt. Durch viele ein- 
gehende Lebensbeschreibungen und veröffentlichte 


‘ Briefe sind wir in den Besitz eines getreuen Bildes von 


Franz Liszt gelangt. Liszt, auf dem Gebiete seiner 
Anlage ein kühner, durch Fülle der Konzeptionen, durch 
Unermüdlichkeit und Tatkraft ausgezeichneter Neuerer, 
der in seiner Lebensführung mit gewissen Einschrän- 


kungen zur Bediirfnislosigkeit neigend den größten Teil 
dessen, was er erworben hatte, für fremdes Interesse 
und fremdes Wohl spendete, wird seinem inneren 
Wesen nach als fast allzu gütige, weiche und nach- 
sichtige Natur geschildert und war im Privatleben 
Verwicklungen mit den Nebenmenschen abhold. Liszt, 
von etwas nervösem Temperament, war gewohnt, 
schwere Zigarren zu rauchen. W. Weißheimer (Er- 
innerungen an Richard Wagner, Franz Liszt und viele 
andere Zeitgenossen, Stuttgart und Leipzig, 1898) er- 
zählt, daß auch bei den privaten Musikabenden auf der 
Altenburg in Weimar, als die feinsinnige Fürstin 
Caroline Wittgenstein das Haus führte, immer starke 
Zigarren reichlich geraucht wurden. Diese Zigarren 
konsumierte die Fürstin auch selbst, da sie in ihren 
Mädchenjahren, während sie an langen Abenden ihrem 
Vater’ in der Rechnungsführung über seine aus- 
gedehnten Güter in Polen zur Hand ging, von diesem 
in Anwandlung ein wenig närrischer Kinderliebe ge 
nötigt worden war, gleich ihm selber schwere Zigarren 
zu rauchen. Es heißt nun weiter, daß an den besagten 
Musikabenden diese Zigarren erst verlöschten, wenn 
außergewöhnlich sublime Stellen aus Tonwerken zu 
Gehör gebracht wurden, besonders wenn der Meister 
diese selber anhub. Auch während ihres späteren lang- 
jährigen Aufenthaltes in Rom behielt die Fürstin die 
Gewohnheit, Havannas zu rauchen, bei. Adelheid 
v. Schorn hat mitgeteilt (Zwei Menschenalter, Er- 
innerungen und Briefe, Weimar und Rom, 2. A., Stutt- 
gart 1913), die Fürstin habe dortselbst eine durch ihre 
emanzipierten Allüren besonders auffällige Dame 
kennengelernt, die deshalb in ihren Kreisen den Bei- 
namen „der Baron“ erhalten hätte und welche eben- 
falls sehr starke Zigarren zu rauchen pflegte. Dies 
letztere habe nun der Fürstin mit einem Male der- 
gestalt mißfallen, daß sie es seitdem nicht mehr über 
sich gewinnen konnte, selbst eine Zigarre zu rauchen. 
EB. J. 


Uber die Art, wie im Embryo (Keime) eines Wirbel- 
tieres vom Hirn oder Riickenmarke aus die Nerven 
zu den von ihnen zu versorgenden Gebieten, den sog. 
Endorganen, gelangen, sind sich von Anfang an die 
Forscher uneinig gewesen. Man nimmt entweder an, 
daB jeder Nerv, sei er hinterher auch noch so lang, 
von seiner Ganglienzelle, die irgendwo in einem der 
genannten Zentren liegt, auswächst, oder man läßt 
ihn aus vielen kleinen Stücken entstehen, die jedes 
von einer Zelle im Verlaufe des späteren Nerven her- 
rühren und miteinander zu einem einheitlichen Nerven 
verschmelzen, oder endlich Nerv und Endorgan sind 
von Hause aus durch gewöhnliche Zellfortsätze ver- 
bunden, die sich erst später zu Nerven umbilden, viel- 
leicht aber nur die Bahnen darstellen, längs denen die 
Ganglienzellen ihre Ausläufer auf die Wanderung 
schicken. Da sich solche feine Vorgänge nicht im 
lebenden Embryo verfolgen lassen, so war man fast 
ausschließlich auf die Beobachtung an dünnen Schnit- 
ten durch möglichst getreu (d. h. ohne Quellung, 
Schrumpfung oder sonstwie entstellende Veränderung) 
konserviertes Material angewiesen und stieß dabei 
natürlich auf manche Schwierigkeiten in der Deutung 
der Bilder, wie sie bei der *'»trachtung der Präparate 
mit dem Mikroskope sich dem Auge darbieten. Auch 
jetzt sind die Ansichten in dieser Frage noch durchaus 
nicht völlig geklärt, aber man ist durch eine andere 
Arbeitsweise doch einen tüchtigen Schritt vorwärts 
gekommen, nämlich durch Operationen an lebenden 
Embryonen und neuerdings sogar durch Beobachtun- 
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gen an passenden Stücken eines solchen, die man künst- 
lich am Leben erhält. Bereits 1901 hatte R. G. Harri- 
son erst in Bonn, dann in Baltimore an Schnitten 
durch Lachskeime herausgefunden, daß jede Nerven- 
faser von einer Ganglienzelle auswächst, und 1907 (s. 
Arch. Entwicklungsmech. Bd. 30, 2. Teil, 1910, S. 15 
bis 33) sah er, wenn er von einem lebenden Frosch- 
keime mit geschickter Hand ein Stück des Rücken- 
markes herausschnitt und an dessen Stelle ein ebenso 
großes Stäbehen schob, das er aus dem geronnenen 
Blute erwachsener Frösche bereitet hatte, das Ein- 
wachsen von Nervenfasern in diesen dem Körper doch 
ganz fremden Stoff. Allerdings wieder nur an Schnit- 
ten. Dagegen gelang es ihm schon wenige Jahre spii- 
ter (s. Journ. Exper. Zool. Philadelphia Vol. 9, 1910, 
p. 787—846), winzige Stücke eines ganz jungen 
Froschkeimes noch ohne deutliche Nerven in Tropfen!) 
von geronnener und sorgfältig sterilisierter Lymphe 
aus den Lymphsäcken erwachsener Frösche oder Kröten 
über 5 Wochen am Leben zu erhalten; ähnlich ging 
(ibid. Vol. 10, 1911 p. 63—84) unter seiner Leitung 
W. 7. Burrows vor, indem er Stücklein. von etwa 
60 Stunden lang bebrüteten Hühnerkeimen in Hühner- 
blutplasma brachte. Dieses hielt sich auf Eis flüssig, 
gerann hingegen im Brutschranke und bildete so ein 
gutes Mittel für die zarten Gewebe; das Herz schlug 
darin noch einige Tage weiter. Auch W. H. und M. 
R. Lewis beobachteten (s. Anat. Record Philadelphia 
Vol. 6, 1912, p. 7—31) das Auswachsen von Nerven 
fasern beim Hühnchen, aber an Darmstücken, die eben 
falls mehrere Tage außerhalb des Embryos am Leben 
blieben, benutzten jedoch an Stelle des halbfesten ein 
flüssiges Mittel (das Lockesche Gemisch von Natrium-, 
Kalium-, Caleiumchlorid und Natriumbikarbonat unter 
Zusatz von etwas Dextrose) und fanden dies sogar 
besser als jenes, da nun die feinen Nervenfasern im 
Bestreben, sich an feste Körper anzuschmiegen, aus 
schließlich am Deckglase entlang wuchsen, also der 


Beobachtung leichter zugänglich waren. Harrison 
wiederum (s. Journ. Exper. Zool. Vol. 17, 1914, p- 521 
bis 544) machte sich dieses Bestreben — man be- 


zeichnet es gemeiniglich als Stereotropismus oder 
Thigmotaxis, ohne jedoch hierdurch irgendeine Erklä- 
rung dafür zu geben — in der Weise zunutze, daß er in 
über 200 Experimenten Teile von Frosch- oder Huhn- 
keimen in Tropfen von Lymph- oder Blutplasma 
brachte, die auf Spinngewebe ruhten; er sah dann die 
Nerven liings den oft unmeBbar feinen Fiiden weiter- 
kriechen, auch Pigment- und andere Zellen Fortsiitze 
an diesen entlang aussenden. Dagegen kam es nie zum 
Auswachsen von Nervengewebe frei in eine Flüssig- 
keit hinein. — Um die Verpflanzung von Hautstücken 
eines ungeborenen Meerschweinchens in ein anderes, 
erwachsenes hatte sich bereits 1902 Loch in Chicago 
(s. Arch. Entwicklungsmech. Bd. 13, 8. 487—506) mit 


') Er verfuhr dabei nach der sog. Methode des 
Hangenden Tropfens, die etwa in folgendem besteht: 
die Flüssigkeit mit dem zu untersuchenden Gegen- 
stande, z. B. einen Wassertropfen mit Infusorien darin, 
bringt man auf ein Deckglas, dreht dieses geschickt 
um und legt es auf einen Glasring so, daß der Tropfen 
nirgends anstößt, also frei schwebt. Der Ring ist 
auf einem Tragglase (Objektträger) luftdicht befestigt. 
und man braucht jetzt nur noch das Deckglas mit 
Paraffin oder dgl. auf dem Ringe zu verkitten, damit 
das Wasser nicht verdunstet. Man beobachtet so den 
Gegenstand nur von oben her durch das Deckglas. 


- 


dem Erfolge bemüht, daß diese wie in einem „lebenden 
Brutofen“ weiter gediehen; dasselbe war der Fall, 
wenn er sie in eine Gallerte von Agar-Agar oder ge- 
ronnenes Blutserum brachte. In der nämlichen Rich- 
tung sind neuerdings die Amerikaner 8. J. Holmes 
und J. CT Johnson vorgegangen (s. Journ. Exper. Zool. 
Vol. 17, 1914, p. 281—295, und Univers. California 
Publ. in Zool. Vol. 16, 1915, p. 55—62): sie übertragen 
frische Stücke von Amphibienkeimen in. ein Gemisch 
gleicher Teile von Blutserum und steriler 2-prozentiger 
Lösung von Grüblerscher Nährgelatine; dieses ist bei 
zewöhnlicher Temperatur halbfest und liefert so ein 
vortreffliches Mittel, worin das Herz noch eine Woche 
lang schlagen kann, auch die Oberhaut mehrere Monate 
am Leben bleibt und sich sogar weiter entwickelt. Da- 
bei wächst sie an den Rändern in ganz feine, dünne 
Häutchen aus, die gegen allerlei Schädlichkeiten un- 
gemein empfindlich sind: sie können sich auf solche 
Reize rasch fast völlig zusammenziehen, dehnen sich 
aber nachher meist so weit aus wie früher. Ähnlich, 
obwohl nicht so tätig, verhielten sich Hautfetzen von 
erwachsenen Fröschen. Auf derartigen Eigenschaften 
der Hautzellen beruht offenbar die Bedeckung der 
Wunden durch frische Haut, die von allen Seiten her 
über die offenliegende Stelle hinwächst und sie zu- 
letzt ganz einhüllt. Auch das oben erwähnte Bestreben 
der Nerven zum Weiterwachsen in halbfesten Mitteln 
mag von großer Wichtigkeit für die Chirurgen werden, 
insofern es die Vereinigung durchschnittener Nerven- 
stimme erleichtern kann. M. 


Über die Empfindlichkeit eines Süßwasserfisches 
gegen Änderungen in der Beschaffenheit des Wassers 
hat W. E. Garrey vor kurzem (s. Amer. Journ. Phy- 
siol. Vol. 39, 1916, p. 313—329) Ergebnisse veréffent- 
licht, die in einigen Beziehungen denen wider 
sprechen, über die wir früher berichtet haben. 
Der Fisch Notropis biennius, nur 4—6 em lang, ist 
im Mississippi und Missouri, also weit vom Meere, 
zu Hause, läßt sich aber ohne Schwierigkeiten an das 
Leitungswasser von St. Louis gewöhnen, das infolge 
seiner Reinigung mit Kalk und Ferrosulfat deutlich 
alkalisch reagiert. Erst wenn die Tiere hierin wenig- 
stens 14 Tage zugebracht hatten, wurden sie zu den 
eigentlichen Versuchen benutzt: je 2 oder 3 kamen 
in 100 cem der zu erprobenden Flüssigkeit, und diese 
wurde alle Tage gewechselt, aber keine Nahrung hin 
eingegeben. Es zeigte sich nun zunächst, daß sie 
genau so gut wie im alkalischen Leitungswasser auch 
in doppelt destilliertem, ganz neutralem Wasser und 
nicht minder lange in Seewasser gediehen, falls dieses 
mit letzterem so weit verdünnt (30 +70) war, daß 
seine Konzentration der des Fischblutes gleichkam. 
Viele andere Versuche galten der Ermittelung, wie 
weit die Chloride des Natriums, Kaliums, Caleiums 
und Magnesiums entweder allein oder in sich gegen- 
seitig entgiftenden Gemischen das Leben der Fische 
schiidigten; auch hier war eins der llauptresultate, 
daß die Lösungen nicht stärker an Salzen sein durften 
als das Blut. — Einen Zweifel in diese Angaben zu 
setzen, liegt ebenso wenig Grund vor, wie in die von 
Wells, man ersieht daraus jedoch, wie wenig man von 
einer Fischart auf die andere schließen darf, und wie 
vieler Einzelarbeiten es noch bedarf, um uns auch nur 
einigermaßen zum Verständnis dieser so verwickelten 
Beziehungen gelangen zu lassen. YW. 
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754 Akademieberichte. 


~ Zeitschriftenschau. Die Natur- 
wissenschaften 


Akademieberichte. 


Sitzungsberichte der Königlich Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. 


4. November. Sitzung der mathematisch-physikalischen 


Klasse. 
llerr I. Sommerfeld legte eine Arbeit vor: Zur 


Quantentheorie der Spektrallinien, Ergänzungen und 
Erweiterungen. Dieselbe knüpft an frühere Arbeiten 
des Verfassers über Wasserstoff-ähnliche Spektren an 
und erweitert diese auf die einfachsten Wasserstoff- 
unähnlichen Spektren, insbesondere die von Helium und 
den Alkalien. (Erscheint in den Sitzungsberichten.) 

Herr 8. Finsterwalder legte für die Sitzungsberichte 
vor zwei Abhandlungen: a) Prof. Dr. Hl, Liebmann: 
Der allgemeine Malussche Satz und der Brunssche Ab- 
bildungssatz; b) Prof. Dr. H. Mohrmann in Clausthal: 
Gewundene reelle Kurvenzüge beliebig hoher Ordnung 
ohne reelle Singularität. 


Sitzungsberichte der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 


9. November, Sitzung der physikalisch-mathematischen 
Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

1. Herr Müller-Breslau las: Beitrag zur Theore 
elastischer Ringe mit hochgradig statisch unbestimmter 
innerer Versteifung. 

2, Herr FL EB, Schulze berichtete über Erhebungen 
der Mundschleimhaut bei den Scinromorpha — den 
Eichhörnehen ähnlichen Nagetieren. (Ersch. später.) 
Auch hier schlägt sich die äußere Behaarung der Ober- 
lippe und Wange nach innen, zur Bildung eines „Im 
plexum pellitum™, um, an dem jedoch bei den einzelnen 
Gattungen besondere nackte Stellen vorkommen. Diese 
scheinen als feinere Tastorgane zu dienen, während die 
behaarten Partien für den Schutz gegen Verletzungen 
bestimmt sind. 


Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien. 


16. November. Sitzung der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse. 

Dr. Heinrich Freiherr v. Handel-Mazzetti überseudet 
einen Bericht über den Fortgang seiner botanischen 
Forschungsreise in Südwestchina. 

Das k. M. Hofrat BE. Heinricher übersendet eine Ar 
beit des a. 0. Prof. A. Wagner unter dem Titel: Ent 
wicklungsänderungen an Keimpflanzen; ein Beitrag zur 
ereperimentellen Morphologie und Pathologie. Diese 
Arbeit enthält den Bericht über das Ergebnis von De- 
kapitierungsversuchen an Keimpflanzen; die an den 
Kotyledonen und IHypokotylen der zwölf Versuels 
pflanzen aufgetretenen Entwicklungsiinderungen werden 
an der Hand von 36 Photographien auf 3 Tafeln und 
3 Textfiguren morphologisch, histologisch und physio 
logisch eingehend analysiert: desgleichen wird über die 
dabei zur Auslösung gelangenden Regenerationsfühig 
keiten berichtet, 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften (Stiftung Heinrich Lanz). 


18, November. Sitzung der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse. 
Vorsitzender: Herr Bütschli. 

Der Vorsitzende gedenkt mit ehrenden Worten de 
sehweren Verlustes. den die Klasse durch das Hinsehei 
den ihres a. o. Mitgliedes V. Czerny, das in seiner 
Wissenschaft und Kunst eine hervorragende Zierde 
unserer Akademie war, erfahren hat. Zum Zeichen 
ehrenden und bleibenden Andenkens an den Entsehla- 
fenen erheben sieh die Mitglieder. 

Hierauf beschäftigte sich die Klasse mit der Erle 
digung von Wahlen und eines Gesuches um Unten 
stiitzung wissenschaftlicher Forschungen. 


Zeitschriftenschau 


Physikalische Zeitschrift: Heft 20, 1916. 

Zum Ursprung der y-Strahlenspektren und Réut- 
genstrahlenserien; von Richard Swinne. Nach dem 
Rutherford-Bohrschen Atommodell unterscheiden sieh 
die im natürlichen System benachbarten Elemente 
auch durch die Abmessungen ihrer Elektronenbahn- 
achsen. Entsprechend werden die evtl. erregten Röntgen 
serien der Radioelemente beeinflußt. auch steht unter 
Umständen die Aussendung gewisser, allein beim Ra- 
diozerfall auftretender y-Strahlen zu erwarten. Deren 
Berechnung setzt die Kenntnis der Energie sowie der 
Elektronenzahl der einzelnen Elektronenanordnungen 
der Atome voraus: hierzu werden die in den Röntgen 
serien zutage tretenden Sommerfeldschen Fernstruktu- 
ren sowie die Kossel-Wagnersche Verknüpfung dieser 
Serien erörtert. 

Zur Theorie des Zeemaneffektes der Wasserstoff- 
linien, mit einem Anhang über den Starkeffekt; von 
1. Sommerfeld. Nachdem Verfasser in einer zusam- 
menfassenden Arbeit in den Annalen der Physik ge- 
zeigt hatte. daß das Bohrsche Atommodell zusammen 
mit der auf mehrere Freiheitsgrade erweiterten Quan 
tentheorie die Spektren der Wasserstoff- und der 
wasserstoffähnlichen Linien (einschl. der Röntgen 
spektren) mit außerordentlicher Vollständigkeit abzu- 
leiten gestattet, und nachdem der Starkeffekt bei Was 
serstoff von derselben Grundlage aus dureh Schwarz- 
schild und Epstein erklärt war, entstand die Frage, 
ob auch der Zeemaneffekt sich dem Bohrschen Schema 
fügt. Die Frage ist in einem Hauptpunkt zu bejahen 

das normale Lorentzsche Triplett der Aufspaltung 
wird quantitativ richtig wiedergegeben in anderen 


(Selbstanzeigen). 


Punkten aber zu verneinen tüberzählige Komponenten 
Pascher-Back-Effekt). 

Quantenhypothese und Zeemaneffekt; von P. Debus. 
(Nach einer am 3. Juni 1916 der Göttinger Ges. d. 
Wiss. vorgelegten Notiz.) Als Quelle der Strahlung 
hat man bis jetzt durchweg quasielastisch gebundene 
sehwingende Elektronen angenommen, sofern man eine 
Erklärung für den Zeemaneffekt geben will. Anderer 
seits wird der Erklärung der Spektralserien nur das 
fundamental verschiedene Rutherford-Bohrsehe Atom 
bild mit den zugehörigen Quantenforderungen gerecht. 
Die Notiz versucht eine Theorie des Zeemaneffektes 
auf Grund des letzteren Bildes. Die Grundlage bildet 
eine an Schwarzschild direkt anschließende, inzwischen 
von Epstein unabhiingig formulierte Quantenforderung. 
welche in allgemeiner Form für alle solehg Systeme 
aufgestellt werden kann. deren Beweennesgleichungen 
aus einem allgemeinen Hamiltonschen Varintionsprin 
zip gefolgert werden können. 

Die Feinstruktur wasserstoffüähnlicher Spektren: 
von P. Debye. (Nach einer am 24. Juni 1916 der 
Göttinger Ges. d. Wiss. vorgelegten Notiz.) Das oben 
genannte Prinzip wird dadurch auf seine Richtigkeit 
hin geprüft, daß es benutzt wird, um die Komplexität 
der Wasserstofflinien zu erklären unter der im Som 
merfeldschen Sinne herangezogenen — relativistischen 
Veränderliehkeit der Elektronenmasse. 


Meteorologische Zeitschrift; Heft 9, September 1916. 
Kaleuderreform und Meteorologie; von W. Köppen. 


Die Periode der Sonnenrotation im jährlichen Gang 
der Lufttemperatur und ihre Anwendung auf andere 
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melcarologische Elemente; von U. Henze. Es wird der 
Nachweis zu führen gesucht, daß Störungen der Sonnen- 
tätigkeit in irdisch-atmosphärischen Vorgängen sieh 
unter dem Einfluß der Sonnenrotation von W nach E 
iortschreitend erhalten und einer etwa 26-tägigen 
Periode unterliegen. 

Über Mittelwerte von Vektorpaaren mit Anwen- 
dungen auf meteorologische Aufgaben; von H, U. Sver- 
drup. Die Aufgabe, aus einer Reihe einander paarweise 
zugeordneter Vektoren das mittlere Vektorpaar zu 
bestimmen, wird behandelt, und Formeln für das Ver- 
hältnis der Skalarwerte der mittleren Vektoren 
und für den Winkel zwischen denselben — wer- 
den abgeleitet. Weiter wird gezeigt, daß die zur Be- 
reehnung dieser Größen bis jetzt verwendeten For- 
meln, die keine Rücksicht auf die Vektornatur der 
Aufgabe nehmen, meistens genügen. Als Beispiele die- 
nen die Vektorpaare Wind—Druckgradient und Wind 
am Erdboden—Wind in der Hahe. 

Die Gewitterregen vom 9. und 10, Juli 1916 in 
Wien; von Wilhelm Schmidt. Das erste der beiden 
besprochenen Gewitter brachte den heftigsten Nieder 
schlag, der seit Einführung genauer Niederschlags- 
registrierungen in Wien auftrat, d. i, 19.5 mm in 
10 Min., im ganzen 93,3 mm. Das zweite füllt durch 
die große Stärke des heftigsten Windstoßes, d. i. 
127 km/h, auf, wie sie vorher nur einmal im Winter 
gemessen worden war. In beiden Fällen stimmen 
Druckanstieg und Windgeschwindigkeit sehr gut mit 
der Theorie, welche in derartigen Böen einen Ein- 
bruch kälterer Luft sieht. 


Mitteilungen aus dem Königlichen Materialprüfungs- 
amt; Jahrgang 34, Heft 1, 1916. 


Der Einfluß längeren Naßhaltens auf das später: 
Sehinden von Beton beim Erhärten an der Luft; von 
WV. Rudeloff. 

Zersetzungserscheinungen an Gupeisen; von 
0. Bauer und E. Wetzel. Die Arbeit befaßt sich mit 
den Entstehungsursachen der vielfach mit .„Gußeisen- 
graphitierung‘“ oder „Eisenkrebs“ bezeichneten Zer- 
setzung von Gußeisen. Die Erscheinung beruht auf 
Herauslösung des Eisens und eines Teiles seiner me- 
tallischen Beimengungen unter Zurücklassung des Gra- 
phits und ist in diesen grundlegenden Vorgängen dem 
Rostangriff ähnlich. Die Entstehung der Zersetzung 
ist nicht an Mitwirkung elektrischer Ströme gebunden. 
Es wird weiter gezeigt, daß nicht nur graues, sondern 
auch „weißes“ Eisen zersetzt werden kann. 

Normen für Erzeugnisse der Asphaltindustrie; von 
J. Marcusson. Untersuchungen, um die auf dem Ge- 
biete der Asphalte herrschende Begriffsverwirruny 
zu beheben, haben dazu geführt, daß man nunmehr mit 
genügender Sicherheit die natürlichen Asphalte von 
den künstlichen unterscheiden und auch die einzelnen 


Asphaltarten in Mischungen nachweisen kann, in 
manchen Fällen sogar Natur- neben Kunstasphalt 


quantitativ bestimmen kann. Um der Bauindustrie 
die sachgemäße Auswahl der Asphalte zu erleichtern. 
schien die Festlegung der Anforderungen geboten, 
welche an die verschiedenartigen Asphaltprodukte zu 
stellen sind. Verf. gibt eine Zusammenstellung und 
kritische Sichtung der schon bestehenden zerstreuten 
und zum Teil wenig bekannten Lieferungsbedingungen 
von Behörden und privaten Großverbrauchern. Die 
Zusammenstellung soll schon jetzt gewisse Anhalts- 
punkte bei der Auswahl des Materials bieten, anderer- 
seits als Grundlage für die weitere Bearbeitung der 
Normenfrage dienen. 

Nachweis von Tran in Ölen, Fetten und Seifen 
(2. Mitteilung); von J. Marcusson und H. v. Huber. 
Das zuverlässigste Verfahren zum Nachweis von Tran 
ist die von den Verf. früher bearbeitete Octobromid- 
probe; sie beruht auf der Bildung unlöslicher Bromide 
der Clupanodonsiiure. Die Reaktion tritt jedoch nicht 


ein bei erhitzten Tranen, weil in diesen die Clupanodon- 
säiure polymerisiert ist. 


Solche Öle werden durch dıe 
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Tortelli-Jaftesche Farbenreaktion, ihr hohes spezifisches 
Gewicht und ihre hohe Ziihigkeit erkannt. Einzelne 
Knochenöle geben ebenso wie Trane Octobromide, je- 
doch nur in ganz geringfügiger. Ausbeute. Sie werden 
durch ihre niedrige, unter 100 liegende innere Jodzahl 
gekennzeichnet. 


Zoologischer Anzeiger; Band 47, Heft 12, 1916. 


Zwei neue Lokalformen des Tigers aus Zentral- 
asien; von Ernst Schwarz. Diagnosen zweier neuen 
Formen, die dem  armenisch-nordpersischen Tiger 
(Felis tigris septentrionalis, Satania) durch geraden 
Rücken, ungestreifte Vorderbeine und Neigung zur 
Mähnenbildung nahestehen. Beide haben sehr regel 
mäßige Zeichnung, die eher aus langgezogenen Rosetten 
als aus Streifen besteht. Der Lop-nor-Tiger (F. t. 
lecogi) ist sehr hell, der Ili-Tiger (F. t. trabata) dunk- 
ler gefürbt. 

Zur vergleichenden Morphologie des Coleopteren- 
abdomens und über den Kopulationsapparat des Lu- 
canus cervus; von K. W. Verhoeff. Verfasser beweist, 
daß Berleses Ansicht von der elfringeligen Zusammen- 
setzung des Coleopterenabdomens unrichtig ist und 
zeigt, daß gerade aus Berleses Darlegungen die vom 
Verfasser wiederholt auseinandergesetzte zchnringelige 
Natur desselben klar hervorgeht. — Der bisher nur 
sehr unvollständig bekannte männliche Kopulations- 
apparat des Hirschkäfers wird vergleichend morpho- 
logisch und physiologisch erörtert und durch Abbil- 
dungen erläutert. Im Anschluß daran unterscheidet 
\, extra- und intravaginale Parameren, je nachdem 
diese dilatratorische Vaginalzangen oder äußerliche 
Stützen abgeben. 

Die curopäischen Arten der Chaleididengattung 
Sniera; von Anton Krausse. Von diesen auffälligen 
eroßen Schlupfwespen werden die europäischen Arten 
behandelt: Sispes I. 1761, Myrifex Sulzer 1776, Me- 
lanaris Dalman 1818, Bigettata Spinola 1808, Micro- 
stigma Thomson 1875, Wolffi m. nov, spee. (Strigosa 
Costa 1864). 


Zoologischer Anzeiger; Band 47, Heft 13, 1916. 

Zur Verbreitung des Cyclops crassicaudis Sars; von 
Bernhard Farwick. Die Zahl der deutschen Cyelops- 
arten ist durch Einfügung von Cyelops nanus Sars und 
der Varietät denticulata von serrulatus in das Ver- 
zeiehnis von van Douwe, Heft 11 der Süßwasserfauna 
A. Brauers, auf 29 gestiegen. 4 Arten davon, bisetosus, 
clausi, crassicaudis und diaphanus waren bislang im 
Rheingebiet nicht nachgewiesen. Nach Entdeckung des 
Cyelops erassicaudis Sars in Wasseransammlungen des 
Ennertberges bei Rüdinghoven bei Beuel 25. April 1916, 
von dem bisher nur 3 Fundorte in Deutschland vor- 
lagen, ist die Vermutung nicht abzuweisen, daß auch 
die noch fehlenden 3 Arten im Rheingebiet aufgefunden 
werden. 


Zoologischer Anzeiger; Band 48, Heft 1, 1916. 


Über die Erblichkeit der Inversion der Mollusken- 
schale; von J. Dewitz. Der Verfasser bezieht sich auf 
einen Artikel von P, Hesse über die Vererbung der 
verkehrten Windung bei Schneckenschalen (Zoolog. 
Anz. Bd. 44, 8. 377) und führt einen von ihm selbst 
beobachteten Fall auf. In einer Wassergrube in Metz 
fand er etwa 30 Stück linksgewundene Exemplare von 
Limnaea palüstris Müller. Die Nachkommen, einige 
hundert Exemplare, dieser Abnormitäten waren sämt- 
lich rechts gewunden. Erwähnt werden einige Angaben 
von französischen Autoren, nach denen mit Helix 
aspersa das gleiche Zuchtergebnis erhalten wurde, 

Bemerkungen über die Systematik der achtarmigen 
Cephalopoden; von Joh. Thiele. Für eine unter dem 
Namen Cirrotenthis macrope beschriebene kalifornische 
Art wird eine Gattung Hymenotenthis aufgestellt, die 
sich zunächst an die von der deutschen Tiefsee-Expedi- 
tion gefundene Vampyrotenthis anschließt und eine 
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Reibplatte besitzt. Deren Ausbildung ist für die 
Systematik der achtarmigen Cephalopoden ebenso wich- 
tig wie für die der Gastropoden. Die beiden genannten 
Gattungen vermitteln zwischen den Gruppen mit einer 
Radula und denen ohne solche, unter welchen Stauro- 
tenthis anr ursprünglichsten zu sein scheint. 

Zwei Schwämme aus dem Tanganjikasee (Spongilla 
moorei Evans und Potamolepis stendelli n. sp.); von 
G. Jaffe. Vorliegende Arbeit enthält die Beschreibung 
der von Evans aufgestellten Form Spongilla moorei 
Evans sowie die Neubeschreibung von Potamolepis 
moorei. Die vom Verfasser untersuchten Exemplare un- 
terschieden sich durch eine weniger gewellte Oberfläche 
sowie eine geringere Anzahl von Oscula von Evans’ 
Beschreibung. Der scharfe Unterschied zwischen 
Amphioxen und Amphitornoten sowie die strenge Sym- 
metrie, die Evans bei den Nadeln mit kugeligen An- 
schwellungen beschreibt, konnte Verfasser nicht fest- 
stellen. Die zweite Form gehört der Gattung Potamo- 
lepis, die sich durch ihre besondere Festigkeit aus- 
zeichnet, an. Seine Nadeln bestehen aus sehr großen, 
starken, leicht gekrümmten Amphistrongylen, die in 
sehr dichter Anordnung gelagert sind. Ein Achsen- 
faden ist an der intakten Nadel, infolge ihrer Stärke, 
nicht zu erkennen. Gemmulae wurden in den unter- 
suchten Exemplaren, wie überhaupt in der Gattung 
Potamolepis, nicht gefunden. 


Die Gephyreenausbeute der Deutschen Tiefser- 
expedition (1898—1899); von W. Fischer. Diese 
Ausbeute enthält 14 Sipunculiden, 3 Echiuriden und 
2 Priapuliden, darunter 3 neue Arten, auch konnte 
Thalarsima squirrucosum Stueler von den Kerguelen, 
das bis jetzt nur äußerlich beschrieben wurde, ge- 
nauer untersucht werden. Interessant ist die Aus- 
breitung von 3 nordischen Arten, des Sipunculus nor- 
wegicus Kor. et Dan., des Physcosoma abyssorum Sou- 
thern und des Phascolosoma muricandatum Southern 
durch die Tiefsee nach Süden sowie des Physcosomu 
japonicum Grube bis nach Südafrika (Francisbucht). 
Die 3 neuen Arten Phascolosoma chunii, Phascolion val- 
diviae und Arpidosiphon rutilo-fuscus werden ein- 
gehender beschrieben. Den Schluß bilden Erörterungen 
über die Lebensweise dieser meist in größeren Meeres- 
tiefen vorkommenden Würmer, gefolgert aus den ana- 
tomischen und histologischen Befunden. 


Die Metamorphose einiger Harpacticidengencra; von 
P. A. Chappuis. Es wurden untersucht die Genera: 
Canthocamptus, Maracnoliotus, Moraria, Epactophanes 
und Viguierella, wobei sich herausstellte, daB bei jedem 
Genus die Reihe det Entwicklungsstadien sich ver- 
schieden darstellt. Die ersten drei besitzen 8, die 
zwei folgenden 6 Naupliusstadien. Die Behauptung 
Haberbordts, daß Canthoe. varicus zur Gattung Moraria 
gehére, wird auf entwicklungsgeschichtlichem Wege 
bewiesen, und zugleich auf die Wichtigkeit des Stu- 
diums der Entwicklung der verschiedenen Harpacti- 
eidengenera zwecks Aufstellung einer natürlichen 
Systematik hingedeutet. 


Zoologischer Anzeiger; Band 48, Heft 2, 1916. 


Calamaria borneensis Blkr. nov. subsp.; von Hans 
Holtzinger-Tenever. Verfasser beschreibt eine neue 
Farbenvarietät von Calamaria borneensis Blkr., die als 
var. ventrimaculata den beiden von Boulenger, Cat. Sn. 
II S. 347 angegebenen hinzuzufügen sei. 

Über die großen afrikanischen Trombidien; von 
Anton Krausse. An der Hand eines umfangreichen 
Materials von afrikanischen Fiirbermilben aus den 
Museen zu Berlin und Frankfurt am Main konnte Verf. 
feststellen, daß zwei Arten auseinander zu halten sind: 
Trombidium tinctorium (L.) und Trombidium Zarnicki 
nov. spec. 


Zeitschriftenschau. 


Die Natur- 
wissenschaften 
Zur Kenntnis des Mitteldarms der Spinnen; von 
Clara Hamburger. Verf. beschreibt an der Hand der 
Resultate früherer Forscher sowie eigener Unter- 
suchungen an Aviculariden den aphalothorakalen Teil des 
Mitteldarms der Spinnen. Die dicht hinter dem Saug- 
magen vom Mitteldarm ausgehenden nach vorn um- 
biegenden Schläuche geben i. d. R. 5 Paar Coeca ab, 
deren vorderstes, nach vorn gerichtetes von den übrigen, 
zu den Beinen führenden abweichend gebaut ist und bei 
gewissen Formen, z. B. Tegenaria, Agelena, Lycosa so- 
wie den Aviculariden miteinander verwachsen ist und 
zur Bildung eines sog. Ringmagens führt. Die seit- 
lichen Coeca enden entweder in den Coxen der Beine 
oder biegen nach der Ventralseite um und erstrecken 
sich vielfach bis unter die suboerophageale Nerven- 
masse, wo sie, bei den Aviculariden, sich vielfach ver 
zweigen und miteinander anastomosieren können. 


Ein neuer Opilionide; von Adolf Müller. 


Hyänologische Studien; von Georg Grimpe. Die 
überaus seltene Zucht der Tiipfelhyiine, die 1015 dem 
Leipziger Zoologischen Garten gelang, gab Gelegenheit, 
nach Wesen und Ursache der merkwürdigen Sexual- 
verhältnisse zu forschen. In der Ausgleichung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale ist die Crocotta am 
weitesten fortgeschritten, so daß bei ihr die Kopu- 
lationsorgane in beiden Geschlechtern fast vollständig 
übereinstimmen. Hieraus lassen sich neben der Selten- 
heit der Zucht auch die Märchen vom Hermaphroditis 
mus der Tüpfelhyänen erklären. Ferner gab diese 
Tatsache Veranlassung, eine generische Abtrennung 
der Crocotta (Kaup 1829) von der Zimmermannschen 
Hyaena (1777) vorzuschlagen, um zugleich endlich 
etwas mehr Luft in die Systematik dieser Gruppe zu 
bringen. Den Beschluß bildet eine Aufzählung von 
Einzelheiten über die Aufzucht dieser merkwürdigen 
Raubtiere. 


Über trommelnde Spinnen; von Heinrich Prell. 


Zoologischer Anzeiger; Band 48, Heft 3, 1916. 


Die Ctenophorengattung Pleurobrachia in der nörd- 
lichen Adria. Notizen über die Fauna der Adria bei 
Rovigno; von Thilo Krumbach. Variationsstatistische 
Untersuchung von 260 Exemplaren der Kammqualle 
Pleurobrachia. Es werden die Wuchsformen einer 
Frühjahrsgeneration festgestellt und die Veränderungen 
der meisten Organe während des Wachstums verfolgt. 
Je größer das Tier wird, desto größer werden absolut 
und relativ Mund und Magen und die Fangarme. — 
Ein Anhang stellt die Veränderungen fest, die das 
Tier bei der Konservierung erleidet, und findet einen 
Weg, aus dem konservierten Tier die Maße des leben- 
den zu errechnen. 


Studien über die ectodermalen Teile der Geschlechts- 
organe einiger Mallophagengattungen; von Henrik 
Strindberg. a) Männchen: Das Kopulationsglied stellt 
eine Ringfalte dar, liegt in der Ruhe immer in dem 
Genitalraum, ist ventral öfter mit zwei freien oder 
basal vereinigten Ausstülpungen (Parameren) versehen 
und besitzt immer ventral eine unpaare, stark kitini- 
sierte Ausstülpung (Basalplattensack), die als Stütze 
und Befestigung für Längsmuskeln dient. Ductus 
ejaculatorius ist proximal immer mit vier freien An- 
hangsdrüsen (Ectadenien) versehen, von denen die 
beiden medianen als Samenbehälter (vesicula seminalis) 
dienen. b) Weibchen: Auch die Amblyceren können eine 
wohl entwickelte aber wenig kitinisierte Spermatheca 
besitzen, die bei verschiedenen Arten im Gegensatz zu 
den Isalmoceren eine stark verschiedene Gestalt besitzt. 


Diagnosen neuer Anopluren. III; von H. Fahren- 
holz. 


Hirudindes péruviennes; von M. Weber. 


_ Für die Redaktion verantwortlich 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck von H. S. Hermann in Berlin SW. 


: Dr. Arnold Berliner, Berlin W9. 


4 
EN. 
| 
3 
x 
af Er 
; 
a 
= 
ae 
- 
| 
Er 
£ 


